
        
            
                
            
        

    Diego el Santo
"Die Bestie"

Piraten sind nicht Männer ohne Gesetz, sondern sie sind Kämpfer unter eigenen Gesetzen. Würde es anders sein, so wäre eine Erscheinung wie der bewunderungswürdige Robert Tagman, der "König der Meere", niemals zu so hohem Ansehen und zu jener Bedeutung gelangt, die ihn vor allen anderen Schiffskapitänen seiner Zeit auszeichnete.

Doch wie überall gibt es auch unter den Freibeutern genug Verräter und charakterlose Schurken, die mit lauten Worten Treue schwören, während sie sich in Wahrheit überlegen, wie sie ihren Partner überrumpeln, wie sie ihn hinterlistig zu Fall bringen können. Einem Mann dieses Schlages begegnete Robert Tagman; es wurde eine Begegnung von schwerwiegenden Folgen!

Während Tagman mit einem Teil seiner Männer gefährliche Abenteuer an Land zu bestehen hat, befehligt Angeline Berliet den unbezwinglichen Viermaster. Die grausamen Unternehmungen Angelines in der Lagune von Maracaibo sind uns überliefert, und jeder von uns mag selber entscheiden, wie weit diese Frau den Ruhm des stolzen Schiffes befleckte, oder ob sie, die zur gefürchteten, erbarmungslosen Kämpferin wurde, nicht das Opfer eines unerträglichen Schicksals ist, so daß sie nur das tat, was sie tun mußte.
Wohl selten befanden sich unsere Freunde Robert Tagman, Marquis de Racine und ihre Getreuen in einem so engmaschigen Netz des fein ausgeklügelten Verrats, wohl selten hatten sich die Männer so bedrohlicher Hinterhalte zu versehen wie bei ihren Unternehmungen im Hinterland von Maracaibo.
Der Roman "Die Bestie" läßt den Leser bangen, ob das Leben des "Königs der Meere" durch die mit allen Mitteln kämpfenden Spanier nicht ein jähes Ende findet.
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I.

Im ersten Septemberdrittel des Jahres 1676 segelte ein Zweimaster etwa auf fünfzehn Grad nördlicher Breite und dreiundsiebzig Grad westlicher Länge nach Südost. Der Schoner war für damalige Begriffe schnittig gebaut, und nicht allzugroß. An Stelle einer Gallionsfigur trug er einen riesigen Stern, der mit glänzend roter Lackfarbe angestrichen war. Es handelte sich um das im Karibischen Meer bekannte Piratenfahrzeug "Roter Stern".
Am Hinterdeck lehnte neben dem Rudergänger regungslos eine schlanke, rassige Gestalt. Sie trug dunkelblaue, enge Hosen, kurze Stulpenstiefel und eine leuchtendrote Seidenjacke, die nur bis, zur Taille reichte. An einem kostbaren Wehrgehänge baumelte ein Degen., Die Scheide war mit Juwelen- und Goldzierat reich eingelegt. Im breiten Ledergürtel steckten zwei doppelläufige Steinschloßpistolen und ein kleiner Schiffsdolch. Das blütenweiße Hemd mit dem kostbaren Spitzen an Manschette, und Halskrause brachte ein schönes, sonnengebräuntes Antlitz voll zur Geltung.
Die rassige Gestalt war — eine Frau! Es war Nancy Marsan, die Rote Nancy, wie man sie nannte. Sie war die Tochter eines geflüchteten französischen Adeligen und hatte nach des Tod ihres Vaters die Führung des Piratenschiffes "Roter Stern" übernommen. Sie mochte jetzt das dreißigste Lebensjahr erreicht haben und stand in der Blüte ihrer Schönheit.
Die eigenartige Herbheit ihres Gesichts wurde nur durch die vollen, sinnlichen Lippen gemildert. Lange, dichtgelockte Haare von kastanienbrauner Farbe fielen unter dem Federhut hervor bis fast auf den Rücken.
Durch die enganliegende Männerkleidung wurde die wunderschöne, geschmeidige Gestalt der Piratenführerin sehr wirkungsvoll unterstrichen. Schönheit von Geburt und jahrzehntelanges Training in allen sportlichen Übungen hatten ihrem Körper eine Linie verliehen, die kein Mann so bald vergessen konnte.
Die Frau wandte leicht den Kopf. Sie hatte hinter sich einen Schritt gehört.
Der Mann, der sich jetzt zu der Schiffsführerin gesellte, mochte nur wenig älter sein. Er war ähnlich gekleidet wie "der Kapitän" und wies sich durch sein selbstbewußtes Auftreten als Mann von Stand und Ansehen aus.
Jacobo Martinez hatte einst als Leutnant auf dem sagenhaften Schiff "Santa Maria" des Grafen Gomez gedient. Er war mit der ganzen Mannschaft durch Robert Tagman auf eine einsame Insel im Atlantik gelockt und des Wunderschiffes beraubt worden. 1)

1) Vgl. König der Meere, "Menschen in Ketten", Reihenbuch-Verlag 1953.

Jacobo Martinez war wohl der einzige Überlebende dieser Katastrophe, hatte aber jahrelang in teilweiser Umnachtung als Steuermann des Roten Stern gedient, ²) bis durch einen Spierenschlag auf dem Kopf plötzlich sein Gedächtnis wiedererlangt, hatte.

2) Vgl. König der Meere, "Bluthunde", Reihenbuch-Verlag 1954.

Kurz darauf war es ihm und Nancy Marsan gelungen, an Robert Tagman entsetzliche Rache zu üben. Sie entdeckten Eliza, Roberts Frau, auf der Insel Baxo Nuevo und schleppten sie unter niederträchtigen Mißhandlungen nach Hispaniola (Haiti), wo sie die junge Frau als weiße Sklavin an einen haltlosen, verrufenen Spanier verkauften. Anschließend hatte der Rote Stern mit Kurs Südost Hispaniola verlassen, und so konnte die Rote Nancy natürlich nicht wissen, daß Tagman durch einige glückliche Zufälle Eliza hatte aufspüren und retten können.
"Nun, Jacobo, was gibt's?" fragte Nancy.
"Vermutlich hat mich die Sehnsucht nach Euch hierhergetrieben, allerschönste Kapitänin!" erwiderte der Angesprochene mit etwas ironischer Galanterie."
"Ihr jagt mir Angst ein, teuerster Steuermann!" gab die schöne Frau spöttisch zurück. "Gebt mir nur keine Gelegenheit, meinen Dolch in Eurem Nabel dreimal herumzudrehen. Das hält selbst der solideste Bauch nicht aus!"
"Was Ihr nicht sagt, Nancy! Ich wollte, Ihr sprächet nicht in diesem Zusammenhang von meinem Bauch!"
"Ein anderer ist aber kaum zu finden, Jacobo, begreift es doch! Wenn ich mich einem Mann ergebe, dann muß ich als Schiffsherrin abdanken. Das aber kann und will ich nicht"
"Ich verstehe Euch, Nancy! Doch bedenkt, ich bin auch nur ein Mann. Seit ich meinen Verstand wieder voll gebrauchen kann, sind mir auch Herz und Seele aufgegangen. Und diese sehnen sich manchmal nach anderen Dingen, als nur nach Blut und Gewalt!"
Die Frau fuhr sich blitzschnell mit der Zunge über die Lippen. "Ich verstehe Eure Gefühle, Jacobo" Auch ich bin kein Eisblock! Aber für Euch hätte sich doch eine reizende Gelegenheit geboten, die lästigen Gefühle loszuwerden. Ich hätte Euch gerne Eliza geschenkt! — zu alsbaldigem Verbrauch! — Aber ihr wolltet sie gar nicht haben!"
Jacobos Miene hatte sich verfinstert. "Spottet nicht, Nancy! Ihr wißt genau, daß eine Eliza den Mann nicht mehr fesseln kann, der von Euch und Euren Reizen verzaubert ist! Hätte ich Eliza genommen, dann hätte ich das Schiff verlassen müssen, Nancy! Und das wäre Verrat an mir selbst und an Euch gewesen!"
Für eine Sekunde legte die Frau ihre schlanke, aristokratische Hand auf den Arm des Mannes.
"Warten hat sich oft gelohnt, Jacobo! Bitte, verlangt nicht zuviel auf einmal! Ihr steht mir nahe wie kein zweiter Mensch! Laßt es damit für heute genug sein!"
Aus den Mienen des Spaniers war jeglicher Spott verschwunden. Er verbeugte sich tief und ließ die Piratin wieder allein.

*

"Schiff drei Strich Backbord voraus!" sang der Ausguck plötzlich mit melodischer Stimme.
Nancy Marsan gab dem Mann am Ruder einige Anweisungen. Elegant legte sich der Zweimaster nach links und ging auf neuen Kurs, dem gesichteteten Schiff nach. Der Wind kam ziemlich stark, so daß dieses Manöver nicht die mindeste Schwierigkeit machte.
Nancy selbst enterte mit federnden Gelenken die Wanten und setzte sich neben den Ausguck in den Mastkorb. Dann zog sie ihr Teleskop auseinander und beobachtete sorgfältig.
Das Schiff, das die kühne aber auch skrupellose Frau, durch ihr Rohr anpeilte, war eine ungefüge Gallione älterer Bauart. Die hinteren Aufbauten waren gut doppelt so hoch wie die Breite des Fahrzeuges. Diese Gallionen besaßen zwar strömungsgünstiges Unterwasserschiff 1) dieser Vorteil wurde aber durch die windfangenden Bug- und Heckaufbauten ausgeglichen, so daß sie schwer zu segeln waren und insbesondere bei ungünstigen Wind den Manövern der Besatzung nur schwerfällig und sehr langsam zu folgen vermochten.

1) Teil des Schiffskörpers, der unter der Wasseroberfläche liegt.

Nancy hatte genügend gesehen und kehrte wieder zum Deck hinunter. Dort wartete bereits Jacobo auf ihre weiteren Weisungen.
"Das Schiff ist eine Gallione und führt die spanische Flagge am Großmast!" sagte die Frau gleichgültig zu ihrem ersten Steuermann. "Ich schätze, sie läuft nicht mehr als fünf Knoten. Wir werden in etwa einer Stunde am Schußentfernung heran sein."
"Dann will ich alles gefechtsklar machen lassen!" quittierte Jacobo und wollte forteilen.
"Halt, Jacobo!" befahl Nancy. "Die Geschütze müssen gut gerichtet werden. Ich will den Spanier nicht versenken, sondern entern! Seine Lebensmittel- und Munitionsvorräte werden uns gut tun! Langsam gehen unsere Bestände zu Ende und die Mannschaft wird schon unruhig!"
"Stimmt!" meinte Jacobo trocken. "Wir wären besser in der Nähe der großen Inseln geblieben.
Dort hätten wir sichere Beute erwarten können als hier, und die Rationen wären nicht so knapp geworden!"
"Das weiß ich selbst, Jacobo! Aber ich habe es trotzdem für besser gehalten, dem Fahrwasser des "Seekönig" auszuweichen! Wenn er unsern Kurs kreuzt, dann sind wir geliefert. Wir haben weder eine Chance gegen seine Geschütze, noch können wir ihm davonlaufen, weil er ja fast dopppelt so schnell ist wie wir!"
"In diesem Fall seid Ihr zu vorsichtig, schönste Kapitänin! Woher sollte Tagman erfahren, daß wir es waren, die seinen Schatz aushoben und als Sklavin nach Gonaives verkauften? Oder glaubt Ihr an den Teufel, der Tagman diese Informationen ins Ohr flüstern könnte? Der Bursche kann gar nicht wissen, was wirklich auf Baxo Nuevo vor sich gegangen ist!"
"Ihr werdet die Frage doch wohl nicht im Ernst an mich gestellt haben, Jacobo! Die Rote Nancy weiß schon, was sie tut! Und so erscheint es mir eben geraten, dem Operationsgebiet des verfluchten 'König der Meere' ein wenig aus dem Wege zu gehen! Angesichts der Überlegenheit von Robert Tagman wird mir wohl kein vernünftiger Mensch, diese Maßnahme als läppische Feigheit auslegen!"
"Wie Ihr meint, Ihr seid der Kapitän! Aber die Mannschaft ist an Beute gewöhnt und wird schon unruhig!"
"Das wird alles anders, wenn wir erst einmal die Lagune, die Maracaibo erreicht haben werden! Dort können wir wegen unseres geringen Tiefganges ungehindert operieren und reiche Beute machen! Die Unzufriedenen unter der Mannschaft werden bald nicht mehr an ihren Mißmut denken. Und sollte der eine oder andere gar nicht zu besänftigen sein, so wird ihm die neunschwänzige Katze durchaus belehren, wer hier der Herr ist! Und wenn ich wieder einmal einen Mann kielholen lasse, dann geht die übrige Mannschaft in die Knie und frißt mir aus der Hand!"
Der Spanier entfernte sich achselzuckend, um die Befehle der Schiffsherrin weiterzugeben.
Inzwischen hatte der "Rote Stern" auch den letzten Fetzen Leinwand gesetzt. Der schnittige Zweimaster jagte auf dem geänderten Kurs der Gallione nach.
Auch der Mannschaft hatte sich eine gewisse Erregung bemächtigt. Galt es doch, endlich wieder Beute zu machen! Nancy hat ja befohlen, das Schiff nicht in Grund zu schießen, sondern zu entern! Die Augen der wüsten Gesellen leuchteten gierig, als sie Spieren und Enterhaken zurechtlegten. Manche waren dabei, an einem großen Schleifstein die schweren Enterstäbe und Dolche zu wetzen! Die Bedienung der Deckgeschütze — der kleine Zweimaster besaß keine Batteriedecks — hatte die Rohre inzwischen geladen und die Holzkohlebecken für die Lunten waren bereits entzündet.
Auch auf dem Spanier war man natürlich auf das fremde Fahrzeug aufmerksam geworden. Noch führte der "Rote Stern" keine Flagge, aber der Kapitän der Gallione konnte nicht im Zweifel über die wahren Absichten des Zweimasters sein. So setzte auch die Gallione alle Segel. Viel mehr als fünf Knoten konnte sie aber doch nicht machen, und so holte der Pirat mehr und mehr auf.

*

Eine Stunde danach war der "Rote Stern" tatsächlich auf Schußentfernung. Nancy Marsan stand mit Jacobo ruhig neben dem Rudergast und beobachtete scharf. Der Zweimaster schlingerte, und rollte ein wenig in der nicht zu groben See.
Zufrieden schob Nancy das Rohr zusammen.
"Wenn ich Feuererlaubnis gebe, sollen die Geschütze selbständig auf die Takelage des Spaniers schießen!" befahl sie Jacobo. "Ich lege Wert darauf, daß das Schiff nicht sinkt, bevor wir die Ladung übernommen haben. Wenn die Takelage der Gallione zerschossen ist, werden die Rohre mit gehacktem Blei geladen. Ich steuere dann den 'Roten Stern' an das Steuerbordmittschiff des Spaniers. Wir fegen das Deck mit dem gehackten Blei leer und entern anschließend. Ist alles klar?"
"Alles klar, Käptn!"
"Noch etwas. Laßt an Backbord Fender 1) aushängen, damit unser Rumpf nicht beschädigt wird, wenn das Schiff am Körper der Gallone schamfiehlt!" 2)

1) Pufferkissen.  2) scheuert.

Als Jacobo davoneilte, stand der Pirat etwa eine Meile querab des Handelsschiffs. Nancy konnte im Glas den Namen erkennen: "Donna Isabella".
"Die dicke Spanierin wird bald ein Vollbad nehmen!" murmelte die Französin fröhlich und schob das Rohr zusammen. Dann lockerte sie gewohnheitsgemäß ihren Degen in der Scheide und befahl gleichmütig "Feuer frei!"
Die Mannschaft an den Backbordgeschützen wartete ab, bis der "Rote Stern" genau horizontal zur Wasserfläche lag. Dann wurden die Lunten in die Pulverpfanne gestoßen.
An Backbord knallte es in kurzen Abständen zehnmal. Dann traten die fünfundzwanzigpfündigen Rundkugeln heulend und jaulend ihre Bahn an. Solange die Geschosse den steigenden Arm der Schußparabel flogen, konnte Nancy sie deutlich sehen. Dann wurde die Geschwindigkeit für das Auge zu schnell.
Die Sicht geradeaus wurde durch den schwarzen Mündungsrauch der Geschütze für einen Augenblick genommen. Schwer krängte der "Rote Stern" unter der Wucht des zehnfachen Rückstoßes über. Er ächzte und stöhnte in allen Fugen.
Auf die kurze Entfernung hatten alle zehn Schuß getroffen.
Wanten und Pardunen des Spaniers rissen mit peitschendem Knall auseinander, Rahen und Stengen brachen berstend und Sekunden später krachten Segel und Holzteile auf das Deck des Schiffes nieder. Die über Bord gegangene Leinwand wirkte wie ein Treibanker und zog das Schiff nach backbord aus seinem Kurs. Es gehorchte dem Steuer nicht mehr.
"Klar zum Backsetzen!" schrie Nancy. "Fall ab Backbord drei Strich! Klar zum Entern!"
Der "Rote Stern" folgte dem geänderten Kurs der "Donna Isabella", die bald ganz zum Stillstand kam und nur noch rollend auf den Wellen ritt. Nur noch fünf Minuten trennte die Piraten vor dem Nahkampf. Während die Bedienung der Segel an die Taue ging, um die Fahrt des Zweimasters rechtzeitig zu hemmen, luden die Artilleristen in fliegender Eile ihre Rohre mit gehacktem Blei. Die Entermannschaft hatte sich an Backbord gedeckt versammelt, bereit, auf den Kauffahrer überzusetzen, und der Mannschaft den Rest zu geben. Nancy übergab das Kommando einem älteren Bootsmann. Dann ging sie zu der Entermannschaft, in ihrer linken Hand die gespannte Pistole und in der Rechten den gezogenen Degen. Sie wollte in vorderster Linie mitkämpfen.

*

Der Kapitän der "Donna Isabella" machte sich über den weiteren Ablauf der Dinge keine Illusionen. An Deck des Schiffes herrschte ein entsetzliches Durcheinander. Taue, gebrochene Holzteile und herabgefallene Segel bedeckten die Planken. Unter den Trümmern arbeitete sich der unverwundete Teil der Mannschaft hervor. Die spanischen Matrosen wußten, was ihrer harrte. Sie brüllten, schrien, fluchten und beteten, während die Schreie und das Wimmern der Verwundeten und Sterbenden einen gräßlichen Unterton in das Furioso brachte.
Carlos Huelva war ein reinblütiger Kreole. Klein und drahtig stand er vor dem Kapitänshaus. Das von einem tiefschwarzen Vollbart gerahmte Gesicht war geisterhaft bleich.
"Klar zum Handgefecht!" brüllte er in das allgemeine Toben hinein. Aber kein Mensch hörte mehr auf ihn. Die Leute hatten die Todesangst einfach verrückt gemacht, und so versäumten sie die kleine Chance, durch planmäßigen Widerstand die Piraten abzuwehren. Huelva mußte ohnmächtig zusehen, wie der "Rote Stern" in elegantem Bogen auf die "Donna Isabella" zusegelte, um sich Bord an Bord mit ihr zu legen.
Der Kreole wurde noch bleicher, als er den Namen des Zweimasters erkannte.
"Den 'Roten Stern' hat mir der Teufel geschickt!" murmelte er grimmig und faßte den Degen fester. "Das ist das Ende! Aber Carlos Huelva wird sein Leben teuer verkaufen! Einige von den Schweinen werden mit mir zum Meeresgrund gehen!"
Auf zehn Faden*) Entfernung gab die rote Nancy ihren Kanonieren Feuererlaubnis. Wieder brüllten die Vorderlader auf, wieder legte sich fetter, schwarzer Rauch über Backbord, wieder holte der Schoner nach Steuerbord über. Das laufende Gut ächzte in den Blöcken, und das Holz stöhnte unter der Gewalt des Rückstoßes.

*) 1 Faden = 1,83 Meter

Als der Nordostpassat den Mündungsrauch verweht hatte, sahen die Piraten mit grimmiger Freude, welch verheerende Wirkung die Salve hervorgerufen hatte. Die Mannschaft der "Donna Isabella" wälzte sich mit wenigen Ausnahmen in ihrem Blut. Das gehackte Blei hatte eine entsetzliche Breitenwirkung und kaum ein Mann war unverwundet davongekommen. Brüllend vor Angst und Schmerz walzten sich die, Matrosen auf den Trümmern, die das Deck bedeckten, in ihrem Blut. Nur der Kapitän stand noch aufrecht auf seinem Platz. Er hielt sich den linken Arm, der leicht verwundet war. Dann aber raffte er sich auf und zog den schweren Degen.
Inzwischen hatte der Zweimaster bei der "Donna Isabella" angelegt. Knirschend schrammten die Fender an der Bordwand. Jacobo Martinez und die Rote Nancy hatten inzwischen aus halber Höhe der Wanten einige Taue erfaßt und schwangen sich an Deck. Die übrige Mannschaft folgte brüllend und kreischend. Sekunden später drangen die Piraten mit Säbeln und Handspieren, mit Dolchen und Enterbeilen auf den Rest der spanischen Matrosen ein. Mit wütenden Hieben wurden die angstgefolterten Spanier niedergemacht. Es war ein Schlachten, denn ernsthaften Widerstand wußte keiner mehr zu leisten.
Mit einem tierischen Schrei kletterte die Rote katzengleich die Treppe zum Hinterdeck empor und drang mit wuchtigen Hieben auf den Kapitän ein. Jacobo folgte ihr eilig. Während die Piraten die letzten Matrosen entwaffneten und johlend und schreiend nach Beute suchten, entspann sich am Hinterdeck ein fürchterliches Duell.
"Zurück, Jacobo!" schrie Nancy. "Das hier ist meine Sache. Huelva gehört mir allein!"
"Komm her, du Piratenhure!" brüllte der Kreole, berstend vor Grimm. "Ich gebe dir, was ich deinem Vater vor zehn Jahren gab!"
Nancy machte einen wütenden Ausfall mit dem Degen. Huelva parierte trotz seiner Verwundung geschickt. Nancy sprang zurück, federte vor — und nun prallten die Degen mit metallischem Geräusch aufeinander. Huelva war ein glänzender Fechter, aber Nancy Marsan war auch in eine gute Schule gegangen. Beide fochten mit dem Grimm des heißen Zornes, der jede Überlegung raubt. Schon hing Nancy die Seidenjacke in Fetzen vom Körper. Sie wankte unter den wuchtigen Hieben des Mannes.
Huelva drang wütend auf sie ein. Nancy sprang geschickt zur Seite. Die Front wechselte. Huelva federte herum. Auge in Auge maßen sich die Gegner, dann klirrten wieder die Degen.
Wie gebannt blickte Jacobo auf das entsetzliche Schauspiel, bereit, im letzten Moment zugunsten der Frau einzugreifen. Die aber focht jetzt mit Überlegung. Mühelos hielt sie der wütenden wenig eleganten Hieben des rasenden Spaniers stand. Prasselnd krachten diese gegen ihre Deckung. Aber sie schien Arme aus Stahl zu besitzen. Sie fintierte, voltierte und federte unermüdlich vor Huelva hin und her. Der war in der Tropensonne längst in Schweiß geraten. Kleine, schmutzige Bächlein flossen vom Gesicht in den zerzausten Bart. Aber Nancy hielt eisern stand. Sie griff nicht selbst an, sondern gab sich nur Mühe, dem Ansturm Huelvas zu parieren. Einige Male schien es, als müsse die Frau unter den wuchtigen Schlägen erlahmen, aber sie raffte sich zusammen und gab keinen Zentimeter Boden auf.
Huelva ermattete allmählich. Seinen Schlägen fehlte die Wucht des ersten Ansturmes und die Präzision. Nun war Nancys Stunde gekommen. Langsam schritt sie aus ihrer Reserve heraus und zwang den Spanier, Schritt für Schritt zu weichen. Der schlug sich mit dem Mute der letzten Verzweiflung. Nun wich wieder Nancy Schritt für Schritt bis zur Kajütenwand zurück. Jacobo war unbesorgt. Er kannte den "Kapitän" und wußte, was die Frau beabsichtigte. Nun stand sie fast mit dem Rücken zur Kapitänskajüte. Der Schwarzbärtige erkannte seine Chance. Mit einem entsetzlichen Hieb schlug er Nancys Degen zur Seite. Die Frau hätte die Waffe um ein Haar aus der Hand verloren und stand für den Bruchteil einer Sekunde deckungslos vor dem unerbittlichen Gegner. Der setzte zum Stoß an, um sie an die Holzwand zu nageln. Aber Nancy ging gedankenschnell in die Hocke. Von der eigenen Wucht mitgerissen stürzte Huelva nach vorne. Tief bohrte sich seine Waffe in die Holzwand und saß fest.
Wie eine Katze sprang Nancy zur Seite und hielt dem Spanier die Degenspitze in den Rücken.
"Aus, Huelva!" jubelte sie. "Ergib dich!"
Achselzuckend ließ der Kreole die Fäuste sinken und wandte sich totenbleich um.
"Ein unerwartetes Wiedersehen, Senor Huelva!" spottete Nancy und wischte sich achtlos mit der Brüsseler Spitze den Schweiß vom Gesicht. "Das hättet Ihr nicht gedacht, mir heute zu begegnen!"
Der Spanier blickte finster vor sich hin und sagte rauh:
"Bin kein schlechter Verlierer, Nancy Marsan! Macht schnell, Eure Rache zu vollenden!"
"Das könnte Euch so passen, mein Freund!" lachte die, Frau. "Schnell soll ich dich umbringen, was? Damit die Sache vorüber ist? Aber so haben wir nicht gewettet! Wenn ich dich schnell hätte sterben sehen wollen, säße dir längst ein Schuß im Wanst! Aber das ist nicht meine Absicht! Ich werde dir die Glieder einzeln brechen, die Fingernägel von den schmutzigen Pranken reißen, und dir zuletzt bei lebendigem Leibe die Haut in Streifen schneiden und abziehen! Doch das hat alles Zeit, viel Zeit! Ich will mich tagelang an deinen Qualen weiden, und du wirst noch tausendmal den Vater verfluchen, der dich gezeugt, und die Mutter, die dich geboren hat! Jacobo" — sie wandte sich an ihren Bootsmann — "binde das Schwein an den Mast. Ich habe jetzt keine Zeit, mich mit ihm zu beschäftigen!"
Jacobo löste sich aus seiner Erstarrung. Er ergriff ein dünnes Tau und fesselte dem apathisch dastehenden Kreolen sorgfältig Hände und Füße. Dann wurde Huelva an eine Talje gezurrt und zum "Roten Stern" hinabgelassen. Dort banden ihn die Artilleristen an den Mast.
 

II.

"Hat sich die Beute gelohnt?" fragte die Schiffsherrin nun einen ihrer Leute.
Die Piraten waren schon dabei, die Ladung der "Donna Isabella" zu Untersuchen und schafften alles eifrig an Deck.
"Gold und Silber ist nicht vorhanden!" meldete der Mann rauh. "Aber Pulver und Blei haben wir etwas gefunden und vor allen Dingen Dörrfleisch und Schiffszwieback die rauhe Menge!"
"Kriecht der von alleine oder läßt er sich noch genießen?" forschte Nancy weiter.
"Ich glaube, die Ware ist gut!" war die Antwort. "In dem Hartbrot sind kaum Maden!"
Nancy hörte schon gar nicht mehr hin, sondern stellte sich am Decksniedergang auf und schrie mit heller Stimme:
"Leute, spuckt in die Hände und nehmt alles Brauchbare zum 'Roten Stern' hinüber! Und dann könnt Ihr ein ganzes Faß Rum aufschlagen! Heute darf sich bis auf die Wache alles besaufen! Und die kann morgen nachholen, was sie heute versäumt!"
Die rauhen Kerle jubelten der Schiffsführerin zu. Nancy war sonst nicht so freigiebig und sah eisern darauf, daß auf Fahrt Disziplin gehalten wurde. Deshalb war es nur verständlich, wenn die Männer nun in tobende Begeisterung gerieten und die Französin lärmend hochleben ließen.
"Wißt Ihr, welch kostbaren Fang wir in Huelva gemacht haben?" wandte die Französin sich nun triumphierend ihrem Bootsmann zu.
Dar schüttelte stumm den Kopf.
"Der Kapitän der Donna Isabella' ist jener Mann", erklärte Nancy, "der vor zehn Jahren auf Cuba meinen Vater erstochen hat! Wir waren unerkannt in Manzanilla eingedrungen, mein Vater und ich, und hatten uns ein wenig im Hafen umgetan. Da lief uns dieser Mann in den Weg. Der Satan muß ihm eingegeben haben, mit uns Händel zu suchen. Mein Vater wollte ihn aufspießen, stolperte aber und fiel. Vor meinen Augen wurde er von Huelvas trunkenen Genossen niedergeknüppelt, ehe ich noch eingreifen konnte. Dann mußte ich fliehen, um meine Haut zu retten. 'Huelva, laß die Katze nicht entkommen!' hörte ich einen seiner Freunde gröhlen, ehe ich in der Nacht untertauchte. Dann fand ich zu meinem Boot zurück. Seitdem bin ich Kapitän des 'Roten Sterns': Meinem Vater aber konnte ich nicht einmal ein ehrliches Seemannsbegräbnis in den Wellen ausrichten. Er mag verscharrt worden sein wie der Kadaver eines Hundes! Nie werde ich vergessen, wie die Kerle ihn zerfleischten. Sie müssen wohl einen bei sich gehabt haben, der wußte, daß wir Piraten sind. Sonst hätten sie es nie gewagt, mitten im Hafen einen Mann zu ermorden. Ich habe all die Jahre immer wieder geforscht, aber keinen der Mörder getroffen! Ich wußte ja nur den Namen Huelva, und seine bleiche Kreolenfratze hatte ich in unauslöschlicher Erinnerung behalten. Jetzt hat ihn ein Zufall in meine Macht gegeben. Er soll eines fürchterlichen Todes sterben." —
Wenige Stunden später war das auf den Schoner geschafft, was von der Ladung der Gallione für die Piraten Wert besaß. Dann ging der Schiffszimmermann unter Deck der "Donna Isabella" und schlug große Löcher in den Schiffsboden.
Nancy hatte hundert Faden von dem sinkenden Schiff abgelegt und Huelva so binden lassen, daß er den Untergang seines. Schiffes mitansehen mußte.
Stöhnend schloß der Kreole die Augen, um den schlimmsten Schmerz zu mildern, welcher einem Schiffsführer angetan werden kann.
Langsam sank die spanische Gallione. Ihre Bewegungen wurden schwerfälliger.
"Mach die Augen auf, du Hund!" knirschte Nancy. "Du sollst sehen, wie dein Schiff untergeht!"
Huelva rührte sich nicht. Da ließ sich die Rote eine Neunschwänzige geben und zog sie dem Gefangenen mit aller Gewalt durch das Gesicht.
Der Kreole konnte einen Wehlaut nicht unterdrücken. Das Blut rann ihm aus dem Gesicht, das durch die von der Peitsche geschlagenen Striemen entsetzlich entstellt war. Und er öffnete die Augen!
"Der Teufel soll dich holen, du schmutziges Weib!" brüllte er röchelnd.
Nancy lächelte. Aber wie sie lächelte!
"Das schmutzige Weib wird dir noch sauer aufstoßen, du erbärmlicher Mischling!" sagte sie leise. "Du wirst vor dem schmutzigen Weib noch auf den Bauch fallen und ihm die Füße lecken!"
Dann trat sie zur Schanz und sah zu, wie die Gallione mit dem Untergang kämpfte.
"Jacobo!" rief sie über die Schulter. "Nehmt die Peitsche und seht zu, daß das Schwein die Augen nicht schließt. Ich weiß, daß man Gästen etwas bieten muß. Senor Huelva soll nicht um das Vergnügen kommen, dieses majestätische Schauspiel zu genießen!"
Das Deck des spanischen Schiffes lag jetzt fast mit der Wasserlinie gleich. Die Maststümpfe und Segelfetzen ragten in den wolkenlosen Tropenhimmel und boten ein Bild, das jeden echten Seemann erschüttern mußte.
Plötzlich ging ein Zittern durch den Leib des todwunden Schiffes. Der Bug tauchte ins Wasser, Heck und Steuer ragten für einen Augenblick hoch in die Luft, dann sackte die "Donna Isabella" wie ein Stein in die Tiefe. Nur die sich rasch ausbreitenden Strudelwellen zeigten an, welches Drama hier seinen Abschluß gefunden hatte.
Als die Gallione versunken war, hörte Nancy ein gräßliches Stöhnen hinter sich. Sie wandte den Kopf nicht, leckte sich aber genießerisch die Lippen, wie ein satter Puma.

*

"Habt Ihr die Barkasse der Gallione übernommen?" fragte die Rote den Steuermann. "Das kleine Fahrzeug wird uns noch gute Dienste leisten, wenn wir die Untiefen und Sandbänke der See von Maracaibo befahren."
"Es ist alles besorgt!" meldete Jacobo. "Ich habe die Beseglung des Bootes umlegen und beschlagen lassen und die Barkasse mit einem langen Tau am Heck befestigt."
"Recht so!" stimmte die Rote zu. "Im Bannkreis von Maracaibo kann uns der 'Seekönig' nicht aufspüren, und unser Geschäft wird blühen wie in alten Tagen!"
"Aber die Gefahr ist größer jemals."
"Habt Ihr plötzlich Furcht, Steuermann?"
"Was gibt Euch Grund zu einer derart kränkenden Annahme?"
"Vergessen wir's! Doch jetzt etwas anderes: wieviele von Huelvas Matrosen sind noch am Leben?"
"Fünfzehn! Die Leichen sind auf dem Schiff zurückgeblieben. Wir haben nur die Lebenden übernommen."
"Recht so! Dann wollen wir auch ihnen zu einem erfrischenden Bad verhelfen!"
Nancys Piraten hatten inzwischen ordentlich dem Rumfaß zugesprochen. Echter Jamaica-Rum floß in Strömen und die Hitze tat ein übriges, die Leute mit starker Schlagseite auf dem Schiff herumtorkeln zu lassen. Speichel und Tabaksaft floß aus ihren stinkenden Mäulern. Aber sie becherten lustig weiter!
Nancy richtete ihre Gestalt am Heckmast hoch auf. "Leute, habt ihr alle gefressen und gesoffen!"
Ein begeistertes Gebrüll beantwortete diese Frage.
Über Nancys Gesicht glitt ein lüsternes Zucken. "So, dann wollen wir nicht vergessen, daß auch die Haifische Hunger haben!"
Die Piraten begriffen sofort. Sie nahmen die Kapitänin auf die Schultern und bewegten sie in trunkenem Umzug über Deck.
Eine Weile ließ sich die Rote das gefallen, dann sprang sie geschmeidig von den Schultern der Trunkenen.
"Ins Wasser mit den Gefangenen!" befahl sie.
"Erst müssen wir die Haifische locken!" gröhlte ein betrunkener Bootsmann.
"Recht so!" stimmte die entmenschte Frau zu. "Nimm das in die Hand!"
Der Bootsmann ließ ein lebendes Schwein holen, welches aus der Beute der "Donna Isabella" stammte, und warf es ins Meer. Das Tier begann sofort im Hundstrab zu schwimmen und quiekte ängstlich. In diesem Augenblick sah der Ausguck die charakteristischen rechteckigen Rückenflossen der Haie in der Ferne auftauchen.
"Haie!" brüllte er gellend.
Auch das schwimmende Schwein witterte die Gefahr und quiekte erbärmlich. Sekunden später war ein ganzes Rudel "Tiger des Meeres" heran. Einer davon warf sich auf den Rücken und fuhr auf das Schwein los.
Die Gefangenen, die bisher apathisch an Deck gehockt hatten, erkannten ihr furchtbares Schicksal und winselten erbärmlich um Gnade. Das erhöhte den Nervenkitzel der verkommenen Piraten erheblich.
Als das Schwein von den Fischen verschlungen war, trat der Bootsmann mit lüsternem Grinsen auf die Spanier los. "So, ihr spanischen Pfefferfresser, jetzt geht's euch an den Kragen!"
Der erste Verwundete wurde hochgezerrt und mit Schwung über die Schanz befördert. Er schrie markerschütternd auf, als er mitten in das Rudel der Haie hineinplumpste. Sekunden später hatten die Raubfische den Mann zerrissen und balgten sich um die Beute. Sein gellender Todesschrei war noch nicht verklungen, als der nächste folgte.
Der Rest der Gefangenen hatte den sicheren, fürchterlichen Tod vor Augen. Die Matrosen schrien, bettelten, fluchten und jammerten. Auf dem Deck des Piratenschiffes war der Teufel los.
Aber das hatte Nancy sich ja gerade für ihre Mannschaft gewünscht! Sie schnalzte genießerisch mit der Zunge und besah sich ungerührt das entsetzliche Schauspiel.
Carlos Huelva lehnte totenbleich am Mast.
Nancy trat wippend auf ihn zu. "Nun, wie gefällt Euch das, Senor Huelva? Und doch ist das Schicksal, das ich Euren wackeren Leuten bereiten ließ, nichts gegen das, was Euer harrt. Laßt Euch für heute gut zu essen geben, damit Ihr morgen bei Kräften seid Morgen fange ich an, Euch ein wenig zu foltern. Aber das dauert ziemlich lange, sage ich schon heute! Eine Woche mindestens werdet Ihr auf Euer unseliges Ende warten müssen, mein allerwertester Herr!"
"Schwein!" brüllte Huelva wie ein Wilder.
"Mit deinen Koseworten bringst du mich schüchterne Jungfrau nur zum Erröten!" lächelte Nancy gefährlich, trat dann vor den Wehrlosen, hob die nervige Rechte und ließ ihm die Hand in das von den Peitschenhieben entstellte Gesicht klatschen. Neunmal, zehnmal, immer wieder, immer wieder!
Huelva stieß keinen Ton aus. Sam Antlitz glich jetzt einer verschwollenen, blutigen Fleischmasse.
Endlich ermattete die Frau und trat aufatmend zurück.
"Das war nur ein kleiner Vorgeschmack!" knurrte sie träge. "Morgen wirst du in den höchsten Tönen singen, Freund! Morgen lasse ich dir als erstes die Finger- und Zehennägel bei lebendigem Leib abreißen! Das schadet der Konstitution deines gestählten Körpers nicht im mindesten! Aber du wirst Gefühle dabei haben, Gefühlchen, sag' ich dir! Du wirst glauben, die Posaunen von Jericho, untermischt mit himmlischen Engelschören, zu hören!"
Dann hob sie den Fuß und trat den verhaßten Widersacher kräftig in die empfindlichsten Stellen seines Körpers.
Der gefolterte Mann reagierte mit einem entsetzlichen Brüllen, dann schwanden ihm die Sinne. Er hing nur noch in den Fesseln, die ihm tief ins Fleisch schnitten.

*

Die Rote ließ nun die Wache in die Wanten steigen. Knatternd entrollten sich die bis dahin sorgsam beschlagenen Segel. Der Wind fing sich in der Leinwand, das Tauwerk ächzte in den Blöcken, und das ausgetrocknete Holz knarrte. Dann nahm der Schoner Fahrt auf und segelte mit acht Knoten Geschwindigkeit weiter nach Südosten.
Mitten in der Nacht wachte Carlos Huelva auf. Er wußte im ersten Augenblick gar nicht, was geschehen war. Dann dämmerte ihm langsam die Erkenntnis seiner furchtbaren Lage. Er konnte kein Glied bewegen, so war er zusammengeschnürt. Sein Leib und sein Gesicht schmerzten furchtbar. In den Wunden seines Antlitzes hatte sich die Sonne mit wen glühenden Strahlen eingebrannt und Qualen erzeugt, die einfach nicht zu beschreiben sind.
Ehe er seine Gedanken hatte sammeln können, schoben sich Wolken vor den Mond. Es wurde finsterer und finsterer. Bald konnte man die Hand vor den Augen nicht mehr sehen. Überall an Deck lagen als schwarze Schattenrisse betrunkene Piraten, die einfach umgefallen waren, um ihren Rausch auszuschlafen.
Schon klatschten die ersten Tropfen auf Deck.
Huelva überlegte krampfhaft. Gab es keine Rettung für ihn? Wie hatte doch dieses entmenschte Weib gesagt? ‚Die Barkasse wird uns im See von Maracaibo gute Dienste tun?‘ Die Barkasse! Seine Barkasse! Sie hing an einem Tau hinter dem Heck des "Roten Stern".
Wenn ich doch meine Hände freihaben könnte! dachte der Gefangene sehnsüchtig.
Mitternacht mochte noch nicht vorüber sein Er hatte noch gut vier Stunden Zeit, wenn er überhaupt etwas unternehmen wollte!
Wild schüttelte Huelva seinen rechten Arm. Da — fast hätte er einen Freudenruf ausgestoßen! Die Schlinge um die Gelenke lockerte sich.
Gut eine Stunde brauchte der Kreole, bis er beide Hände frei hatte.
Die Wache schritt an Deck auf und ab. Die Piraten redeten laut miteinander:
"Recht geschieht es den besoffenen Schweinen, wenn sie jetzt naß werden! Hätten sie den Rum nicht eimerweise in sich hineingeschüttet, während wir die ganze Arbeit tun mußten! Lassen wir sie ruhig liegen. Das Wasser wird sie schon aufwecken!"
Um den Gefangenen am Mast kümmerten sie sich nicht. Die Gelegenheit für Huelva war günstig. Jetzt brauchte er nur noch die Fesseln aufzuknüpfen, die seinen Leib an den Mast gebunden hielten. Auch das schaffte er!
Die Schiffsglocke schlug fünfmal an. Um Mitternacht hatte die Hundswache begonnen Sie dauerte bis vier Uhr. Also war es jetzt halb drei Uhr.
Es dauerte noch eine halbe Stunde, dann war Carlos Huelva frei! Was man frei nennen kann, wenn man inmitten von Todfeinden auf schwankem Schiff über den Ozean fährt!
Der Regen hatte etwas nachgelassen. Die Sicht war miserabel, nur die Positionslampen an Backbord und Steuerbord glimmten rot und grün.
Eben war die Wache wieder vorbeigezogen. Still und verlassen lag das Deck da. Nur noch die Schnarchtöne der Besoffenen, das Ächzen des Holzes, das Knarren des Tauwerks in den Rollen und Klatschen der Segel war zu hören.
Huelva hatte die letzten Bande beseitigt. Wohlig reckte er die eingerosteten Glieder. Dann fühlte er sich wieder Herr seiner Muskeln.
Leise, gewandt schlich er zum Hinterdeck. Den Rudergänger umschlich er sorgsam. Aus der Kapitänskajüte drang Gläsergeklirr und leises, sinnliches Lachen. Die Rote mochte sich mit ihrem Steuermann amüsieren! Aber kein Gedanke des einsamen Mannes streifte die Vorgänge in dem Deckshaus. Nur fort wollte er, fort von dem fürchterlichen Weib und seinen willigen Werkzeugen, fort von der entsetzlichen Folter, die seiner mit Anbruch des Tages harrte!
"Na, was machst du denn hier?"
Von hinten wurde der Kreole plötzlich angestoßen. Eisiger Schreck wollte ihm das Herz zusammenziehen.
Er federte herum. Vor ihm stand der Schattenriß eines Mannes.
"Hab mich gern, du dummer Hund!" gurgelte er mit rauher Stimme.
Der andere wandte sich beruhigt ab.
Huelvas Fuß stieß an etwas Hartes. Gedankenschnell bückte er sich und hob es auf: ein Enterbeil.
Der Pirat war stehengeblieben und kam zurück. Offenbar hatte er nun doch gewisse Bedenken.
"Wer bist du eigentlich?" wollte er wissen.
Huelva packte ihn erregt am Arm: "Da, hinter dir!" zischte er scheinbar erregt.
Der Pirat ließ sich übertölpeln und drehte sich schwerfällig um. Zu spät hörte er das Sausen des Beiles. Hart krachte die Breitseite auf seinen Hinterkopf. Die Hirnschale barst. Mehr konnte Huelva nicht fühlen. Mit der linken Hand umspannte er den Erschlagenen, mit der Rechten zog er das Beil aus der breiigen Masse des Schädels. Dann ließ er den Mann sanft aufs Deck gleiten. Ein Poltern durfte er nicht riskieren. Vorsichtig schleppte er den Toten beiseite, damit er nicht so bald entdeckt würde.
Beim Ruder war ein festes Tau an einen eisernen Ring geschlagen. Das mußte das Schleppseil für die Barkasse sein!
Huelva steckte das Beil in seinen Gürtel. Dann umfaßte er mit den Händen das schlüpfrige Tau!. Langsam hangelte er sich in die Dunkelheit hinaus. Minuten später spürte er die Umrisse des großen Schiffsbootes. Aufseufzend glitt er in das Wasser. Dann noch ein kräftiger Aufschwung — er lag in der Barkasse!
Bis jetzt war alles gut gegangen. Mit kräftigem Schwung hieb der Spanier das Verbindungstau ab.
Die Lichter des "Roten Stern" verschwanden in der Nacht.
Gerettet!
Tastend richtete der Kapitän den umgelegten Mast seines Bootes auf, in dem er so oft gesessen. Dann löste er die Zurrung des Gaffelsegels.
Langsam füllte die steife Brise die Leinwand. Das Boot legte sich nach Steuerbord über. Huelva ließ es in den Wind schießen und legte die Ruderpinne nach Steuerbord um. Nun ritt er direkt vor dem Wind her nach Südwesten. Nur weg von dem südwestlichen Kurs des Piraten!' war sein Gedanke.
Fürs erste war der kühne Kreole gerettet. Aber seine Lage schien keineswegs beneidenswert. Ohne Trinkwasser, ohne Nahrung trieb er mitten in der Karibischen See dahin. Er schätzte seinen Standort auf etwa zweihundertfünfzig Seemeilen nördlich der Stadt Baranquilla an der Mündung des Rio Magdalena (Im heutigen Kolumbien). Der Passatwind trieb ihn aber direkt in den noch weiter entfernten Golf von Darien. Er mußte also gegebenenfalls nach einem Tag von Südwest auf Südost gehen. Dabei lief er natürlich Gefahr, wieder dem "Roten Stern" ins Gehege zu kommen. Und danach stand ihm sein Sinn ganz bestimmt nicht. Im günstigsten Fall hatte er auf diese Weise fünfhundert Seemeilen kreuz und quer zu segeln. Diese Strecke ließ sich in etwa siebzig Stunden zurücklegen — wenn alles gut ging.
"Ich muß siebzig Stunden ohne Nahrung und Getränk aushalten!" sagte Huelva sich wohl hundertmal vor. Ich muß, muß, ich muß! Und ich werde!
 

III.

Einen Tag nach diesen Ereignissen schoß ein flachgebautes Riesenschiff durch die leichtbewegten Fluten des Karibischen Meeres. Jedes Kind in dieser Weltgegend hätte sofort gewußt, was es mit diesem gigantischen Segler für eine Bewandtnis hatte: es war der "Seekönig" Robert Tagmans, des "Königs der Meere", des gefürchteten Piraten! Des Mannes, der allein auf sich und sein gutes Schiff gestellt, der ganzen Ungerechtigkeit jener Zeit, ihrer Intoleranz, ihrem Ausbeutertum den schärfsten Kampf angesagt hatte. —
Betrachten wir doch einmal jene Zeit im Spiegel der Geschichte: In Frankreich, herrschte der leichtlebige, aber selbstbewußte König Ludwig der Vierzehnte. Sein Wahlspruch: "Der Staat bin ich!" stürzte das Land in immer neue Kriege. Gegenwärtig führt er seinen berühmten Eroberungskrieg gegen die Niederlande. Der ganze Kontinent zittert vor dem Franzosen und seiner überlegenen Politik. Selbst der Große Kurfürst muß aus der Reihe der Gegner ausscheiden, um sich den territorialen Problemen des werdenden Preußen ganz zu widmen!
In England ist Karl der Zweite längst wieder an der Macht. Die Anhänger Cromwells, der 1658 gestorben war, sind geächtet. Der englische König sieht mit Mißvergnügen die steigende Macht Frankreichs. Er kann ihr nur eine taktisch brillant geführte, seemännisch und technisch überlegene Flotte entgegenstellen, die durch eine barbarische Disziplin zusammengehalten wird und schier übermenschliche Leistungen vollbringen kann.
Deutschland liegt nach der Katastrophe des Dreißigjährigen Krieges ohnmächtig am Boden, zerrissen durch politische Grenzen und religiöse Ansichten, ausgeblutet, erschöpft, entvölkert. Der tapfere Kaiser Leopold der Erste kann Verluste im Westen nicht verhindern, weil er von Wien aus unter entsetzlichen Opfern die mächtig nach Europa vordringenden Türken aufhalten muß. Diese Zwangslage des Heiligen römischen. Reiches deutscher Nation nützt der Franzose weidlich zu territorialem Raub aus, statt helfend einzugreifen. Hätte der Damm edelsten deutschen Blutes, die Springflut aus dem Osten nicht gehalten, dann wäre zweifelsohne im Lauf der Jahrzehnte auch Frankreich und der ganze Westen von den Anhängern Mohammeds überflutet worden. Aber was kümmerte dies schon die leichtfertigen Staatsmänner! Mon dieu — einige Zehntausend Deutscher würden die Türken schon im Zaum halten! Und hoffentlich fielen recht viele davon im Kampf! Ein schwaches Deutschland wäre die Folge und das wünschte man ja gerade! —
Die Lage in den Kolonien war ein getreues Abbild der europäischen Situation. Die Deutschen, noch ungeeint und dem Bruderzwist ergeben, hatten überhaupt keine überseeischen Besitzungen. Zwar hatte sich 1528 das reiche Augsburgische Bankhaus der Welser im Gebiet des heutigen Venezuela festgesetzt, war aber durch einen Lehensherrn Kaiser Karl V. wieder vertrieben worden. Das welserische Gebiet wurde später dem spanischen Generalkapitanat Caracas zugeschlagen.
Die Spanier als älteste Kolonialmacht waren damals — 1678 — längst aus ihrer Vormachtstellung verdrängt. Seitdem England 1588 die unbesiegbare spanische Flotte, die Armada, völlig vernichtet hatte, ging es mit der spanischen Weltgeltung bergab. England riß ihm im Laufe der Jahrhunderte eine Position nach der anderen aus der Hand und das zuckende, uneinige Mutterland konnte diese Entwicklung nicht aufhalten.
Im Laufe des sechzehnten Jahrhunderts waren. Mittel- und Südamerika spanisches und portugiesisches Kolonialgebiet geworden. Aber auch hier bröckelte eine Position nach der anderen ab. 1655 wird Jamaica englisch, 1664 Cayenne französisch.
In diesem riesigen Gebiet sich widerstrebender Interessen führte der "König der Meere" seit fünf Jahren einen erbarmungslosen Kampf, gegen die herrschender Mächte, Sohn eines deutschen Arztes und einer englischen Mutter hatte er seinen Dienst als britischer Seeoffizier quittieren müssen, als Charles II. an die Macht gekommen war. Seine Eltern, prominente Anhänger der Cromwells, wurden verraten und hingerichtet. Die einzige Schwester fiel in die Hände der Inquisition und wurde verbrannt.
Das Schicksal seines ersten Offiziers, des Marquis de Racine war ähnlich: er war ob seines Glaubens aus dem Offiziersstand verstoßen worden und hatte aus Frankreich fliehen müssen. Auf Barbados hatte er zusammen mit Robert Tagman als Sklave begonnen *) — wenig später waren beide im Besitz des größten und bestgerüsteten Schiffes der Welt gewesen.

*) König der Meere: "Menschen in Ketten"

Angesichts des Schicksals der beiden Freunde war es kein Wunder, wenn sie die Ordnung auf ihre Art korrigieren wollten und mit den angestammten Kolonialgewalten der Engländer, Franzosen und Spanier furchtbare Abrechnung hielten!

*

Die vier wahrhaft gigantischen Masten des Riesenschiffes erreichten eine Höhe von rund neunzig Meter. Bei einer Rumpflänge von etwa hundertvierzig Meter war dies für die damalige Zeit ein unvorstellbar kühnes Verhältnis. Der Erbauer dieses Schiffes hatte dem unter Wasser liegenden Teil des Rumpfes eine strömungsgünstige Form gegeben und die Deckaufbauten bewußt niedrig gehalten. So kam es, daß, der "Seekönig" unter dem Druck der riesigen Segelpyramiden nicht kenterte und mit der enormen Geschwindigkeit von neunzehn Knoten das Meer durchpflügte.
In der Takelage war jedes Fleckchen ausgenutzt worden, um noch ein paar Quadratmeter Segel mehr anzubringen. Auch der letzte Mast des Schiffes war voll mit Großsegel, Unter- und Obermarsegel und Bramsegel getakelt. Außerdem trug es noch ein gewaltiges Gaffelsegel, das dem Schiff zusätzliche Fahrt gab.

*

Bei gutem Wind segelte der "Seekönig" mit etwa zwölf Knoten Geschwindigkeit, Kurs Südost. Seit seiner Abfahrt von Gonaives auf Hispaniola (Haiti)*) hatte er in weitem Bogen auf südwestlicher Route die Höhe von Baxo Nuevo angesteuert, war gradlinig bis in die Gegend von Roncador Cay gefahren und dann auf seinen neuen Kurs eingeschwenkt. Er mochte jetzt knappe achthundert Seemeilen südwestlich der Südküste von Haiti stehen.

*) König der Meere: "Bluthunde"

In der großen Kapitänskajüte am Hinterkastell saß ein riesiger Mann. Blondgelocktes Haar fiel ihm fast bis auf die Schultern. Die modische Tropenkleidung ließ die herrlichen Muskeln des Körpers nur ahnen. Den gefährlichen Raufdegen hatte er vom Bandolier abgeschnallt und auf die rot gepolsterte Sitzbank gelegt. Finster brütete der Schiffsherr über einer guten Karte des südlichen Karibischen Meeres.
"Wenn ich nur Gedanken lesen könnte!" stöhnte der riesige Deutsch-Engländer. "Wenn ich nur berechnen könnte, wohin das verfluchte Fahrzeug gesegelt ist!"
Schräg gegenüber saß eine kraftvolle, schwarzhaarige Frau. Eliza sah bei den Worten ihres Mannes, flüchtig auf. "Quäl dich doch nicht so, Liebster! Einmal wirst du den 'Roten Stern' schon sichten, und dann kannst, du Vergeltung für all die Schmach üben, die dir und mir angetan wurde! Aber du sollst dich nicht den ganzen Tag hinter deinen Karten und nautischen Berechnungen Verschanzen, Robert! Das führt zu nichts! Glaub es mir: alle Schuld rächt sich, und so wird auch Nancy Marsan und Martinez das verdiente Schicksal ereilen!"
Tagman erhob sich und schritt in der großen Kajüte erregt auf und ab. Jetzt erst konnte man die wahre Länge des Deutsch-Engländers erkennen, er war über zwei Meter groß.
Eine ganze Weile sprachen die beiden Menschen kein Wort. Dann machte der Kapitän halt und zog die Frau in seine Arme.
"Du hast natürlich recht, Liebes!" sagte er ernst. "Aber wer kann schon seinen Gedanken gebieten? Tag und Nacht sehe ich vor mir, wie dich diese beiden Unmenschen dich gequält ... "
Mit einem sanften Kuß verschloß ihm die Frau den Mund.
"Mach' dir keine Gedanken, Robert!" flüsterte sie. "Eine Minute in deiner Nähe wiegt alles auf, was mir Nancy Marsan zufügte. Manchmal bin ich ihr direkt dankbar ... "
"Dankbar?"
"Ja, dankbar! Denn letzten Endes verdanke ich es ihr, daß ich nicht mehr auf dem langweiligen Baxo Nuevo *) sitzen und mich um dich zu Tode ängstigen muß!" —

*) König der Meere: "Bluthunde"

Nach der Befreiung Elizas hatte Robert Tagman natürlich seine Frau aufs Schiff geholt. Das sah auch seine Mannschaft ein. Noch einmal wollte man nicht riskieren, daß die vergötterte Herrin von Feinden geraubt und mißhandelt wurde.

*

Vor dem Großmast stand ein kleiner, drahtiger Mann. Auch er war überaus elegant gekleidet. Seine Schiffsoffiziersuniform mit dem wallenden Federhut, den echten Brüsseler Spitzen und dem juwelengeschmückten Degen wäre selbst am Hofe Ludwig XIV. in Versailles aufgefallen. Wenn der Marquis de Racine auch nicht groß war von Gestalt, so flößte doch seine drahtige Erscheinung und die aristokratischen Züge seines Antlitzes unwillkürlich jedem die Achtung ein, die die Begegnung mit einer selbstbewußten, in sich gefestigten Persönlichkeit hervorruft. Ein kokettes Schnurrbärtchen unterstrich die Eleganz des Mannes, der als Robert Tagmans bester Freund und Erster Offizier an allen Unternehmungen des "Seekönig" entscheidenden Anteil hatte.
Am Mittelschiff tummelten sich die Matrosen des Schiffes. Die meisten hatten das dicke Lederwams abgelegt und sonnten wohlig die entblößten Oberkörper. Einige spielten Karten, wieder andere würfelten eifrig. Manche Seeleute hatten sich stillvergnügt in eine Ecke zurückgezogen und kauten genießerisch große Brocken Tabak. Die Mannschaft des "Seekönig" war immer mit dem Besten versehen, was es damals an Speise und Trank gab. Das war kein Kunststück, denn es fuhren ja genügend Schiffe am dem Karibischen Meer herum, die gezwungenermaßen neuen Nachschub lieferten.
Der Marquis kümmerte sich nicht um das Leben und Treiben an Deck. Er blickte angestrengt in die Höhe. Auf dem obersten Top des Großmastes war eine Gestalt erkennbar, die ein Schiffsjunge sein mochte.
"Angeline", brüllte de Racine mit volltönender Kommandostimme, "komm herunter, du wirst dir noch Hals und Bein brechen!"
"Verstehe, kein Wort!" tönte es von oben, "bin viel zu hoch!"
Selbstverständlich hatte die Französin jedes Wort verstanden, aber sie dachte gar nicht daran, irgend jemandem zu gehorchen. Minuten später kletterte sie gemächlich nach unten und sprang dem Marquis mit einem Riesensatz genau vor die Füße.
"Mädchen", tadelte der Franzose. "Ich will nicht, daß du waghalsige Klettertouren unternimmst!"
"Warum denn nicht, mein Herr und Gebieter? Wenn ich ein echter Pirat werden will, muß ich alles kennenlernen, hörst du? Meine Fechtkünste reichen bereits für einen Kampf auf Leben und Tod aus, und im Schießen hat Dich der gute Ruser auch schon genügend unterwiesen!"
"Wenn Ihr doch den unseligen Gedanken aufgeben wolltet, es den Männern gleichzutun!" hechelte eine rauhe Stimme.
Der Marquis zuckte zusammen, wie immer, wenn sich der Geschützmeister des Schiffes, Jean Ruser, unhörbar näherte. Ruser war aber auch ein Anblick zum Fürchten! Auf ganz kurzen, gekrümmten Beinen trug er einen wahrhaft riesigen Oberkörper. Den Rücken des besten Artilleristen Westindiens verunstaltete ein furchtbarer Höcker, der von einer eigens angefertigten Ausbuchtung seines Lederwamses aufgenommen wurde.
Die riesigen Zähne des meist leicht geöffneten Mundes glichen den Hauern eines Ebers. Dabei hatte der Bretone aber die schönsten blauen Augen, die man sich vorstellen kann.
Die Französin strich ihm zärtlich über den struppigen Kopf und ging auf seine Bemerkung ein:
"Warum sollte ich es denn nicht den Männern gleichtun, Jean? Es gibt doch noch andere Frauen, die sich mit Männersachen befassen. Warum nicht auch ich?"
"Dann wollt Ihr Euch mit Bestien auf eine Stufe stellen, wie die Rote Nancy?"
"Weshalb sollte ich das nicht wollen? Wißt Ihr vielleicht, was das unglückselige Mädchen bewogen hat, ein Piratenkapitän zu werden? Wißt Ihr, was ich alles erdulden mußte, ehe ich soweit war, wie ich heute bin?"
"Aber das ist doch Unsinn, Angeline", ereiferte sich der Marquis. "Du bist hier bei dem Mann, der dich herzlich liebt, die Mannschaft vergöttert dich fast noch mehr als Eliza, und selbst Robert Tagman nimmt herzlichen Anteil an deinem Schicksal!"
"Das nehme ich alles dankbar entgegen, mein lieber Michel! Aber es genügt mir eben nicht! Das Leben hat mich in eine rauhe Schule genommen! Und jetzt bin ich mit zärtlicher Liebe, Verehrung und Fürsorge nicht mehr zufrieden. Jetzt will ich mich an allen Menschen für die erlittene Schmach rächen, jetzt will ich das Weiße im Auge des Feindes sehen! Jetzt will ich meinen Degen in seiner Brust herumdrehen! Jetzt will ich gleich Robert Tagman und dir, ein Kämpfer werden für die Entrechteten dieser Erde. Jetzt will ich all jenen, die der Zufall an die Sonnenseite des Lebens gestellt hat, den Spaß verderben und auf meine — oder soll ich sagen: auf Eure? — Art Gerechtigkeit üben, da der absoluten göttlichen Gerechtigkeit doch nicht zum Durchbruch verholfen werden kann!"
Die zierliche Französin hatte sich in heftige Erregung hineingesteigert. Mit blitzenden Augen stand sie hochaufgerichtet vor den beiden so ungleichen Männern und ließ ihr langes Haar vom Wind zausen. —
Ruser stieß einen tiefen Seufzer aus. "Ich fürchte, gegen diese Wünsche kommst du nicht an, Herr! Es ist bitter, sehen zu müssen, wie eine blühende, junge Frau sich mit voller Überlegung einem blutigen Handwerk verschreibt, das wir Männer nur deshalb ausüben, weil wir von der vorgezeichneten Bahn nicht abgehen können!"
Angeline lachte hell auf. Der Marquis hatte das ernste Mädchen lange nicht mehr so lachen hören. Die Erlebnisse m den Kasematten der haitianischen Hauptstadt und der Verrat ihres Geliebten, des Franzosen Foucard *), hatten aus der früher so sanften Französin einen völlig neuen Menschen gemacht. So froh der Marquis darüber war, daß er die Jugendfreundin für immer bei sich behalten konnte, so sehr entsetzte ihn die Wandlung ihres Gemütes. Angeline war freilich die zärtlichste Geliebte, die man sich denken konnte. Aber ihr Herz blieb bei allem stumm. Sie kannte nicht mehr den Rausch der Liebe, die alles vergißt und nur noch das große ICH und DU kennt. Ihr Herz bestand aus einem einzigen Schrei nach Rache und Vergeltung. Wie würde das noch enden? —

*) König der Meere: "Der Tod des Piraten"

Seufzend begab sich der Offizier mit Angeline zum Hinterdeck, während sich Jean Ruser zu seinem Buggeschütz begab, um nachzusehen, ob dort alles in Ordnung sei.

*

Vor Anbruch des Morgens erhob sich die Rote Nancy von ihrem Lager. Wohlig dehnte sie die vollendet schönen Glieder, und ein lüsternes Lächeln machte ihr Gesicht zur Fratze. Jetzt wollte sie gut frühstücken, sehr gut, und dann den verhaßten Carlos Huelva foltern! Nicht schwer nur ein bißchen, damit es recht weh tat. Aber ernstlich sollte der Kreole noch nicht verletzt werden. Nancy Marsan wollte ihn wenigstens eine Woche lang die entsetzlichsten Qualen bereiten, ehe er den Rest bekam.
Rasch warf sie das Nachtgewand ab. Splitternackt stand sie vor ihrem Lager. Sie ergriff ein dünnes Tau und befestigte es an einem Eisenring unter dem Kajütenfenster. Dann riß sie dieses weit auf, packte das Seil und sprang neben dem Steuer ins Meer.
Die Mannschaft des "Roten Stern" wußte genau, daß ihre Herrin um diese Zeit zu baden pflegte. Wehe, wenn es einer gewagt hätte, sie dabei zu belauschen! Einmal war es vorgekommen, daß ein lüsterner Matrose dieses Verbot übertreten hatte. Nancy hatte ihn ruhig gewähren lassen, sich aber dann hastig angezogen und den Verwegenen mit der Pistole mitten in die Stirn geschossen. Seitdem konnten sich die verkommenen Matrosen gut beherrschen. —
Zehn Minuten später trat Nancy angekleidet vor ihre Kajüte. Der Tropentag war noch nicht heraufgezogen. Nur der Rudergänger war zu sehen. Er meldete ängstlich Nancy den Kurs.
Nancy ging weiter zum Mast.
Sie sah die Fetzen der Fesseln.
Sie schrie gellend vor Wut.
Eine Minute später glich das Schiff einem Hexenkessel. Nancy pfiff persönlich die ganze Mannschaft heraus. Das Schiff wurde durchsucht. Von Carlos Huelva fand sich keine Spur. Aber die Barkasse der "Donna Isabella" war verschwunden, und an der hinteren Schanz lag, mit einem Segel zugedeckt, einer der Piraten mit eingeschlagenem Schädel. Nancy wußte genug.
Sie hatte sich wieder beruhigt.
"Jacobo!" gebot sie ruhig. "Die beiden Wachgänger, die Huelva entkommen ließen, bekommen je fünfzig Hiebe mit der neunschwänzigen Katze!"
Wenige Minuten später hörte sie mit starrem Gesicht die ersten Schläge klatschen. Das unmenschliche Gebrüll der Gezüchtigten bewies, daß der Befehl wörtlich ausgeführt wurde.

*

Der "Seekönig" zog weiter seine Bahn. Die Sonne brannte heiß vor Himmel. Weit und breit war kein Schiff zu sehen. Die Mannschaft ergab sich weiter dem süßen Nichtstun. Nur der Segelmeister saß mit ein paar Gehilfen über den Bestanden. Der Schiffszimmermann flickte eine gebrochene Stenge, und Jean Ruser hockte wie ein Waldschrat vor seinen geliebten Geschützen und ölte die Verschlüsse. —
"Segelbarkasse voraus!" brüllte der Mann im Ausguck.
Das war eine Sensation in der Langweile des Alltags! Die dienstfreie Mannschaft drängte sich nach Steuerbord. Dort war aber mit bloßem Auge nichts zu erkennen.
"Wo ist die Barkasse!" brüllte Säbelbein nach oben. Der Decksoffizier hieß wegen seiner gekrümmten Beine so. Guide Ricard, der mächtige Steuermann, gesellte sich zu ihm und zog sein Rohr auseinander.
"Drei Strich Steuerbord!" gab der Ausguck aus dem Mastkorb an.
Ricard wandte sich um, und meldete das Ereignis eilig dem Schiffsherrn.
Tagman trat, ruhig und beherrscht wie immer, auf das Kajütendeck.
"Drei Strich Steuerbord!" befahl der Kapitän den beiden Steuerleuten an dem mächtigen Horizontalruder.
Mühelos drehte sich das Rad unter den Fäusten der Matrosen. Der eine davon blickte sorgfältig auf die Kompaßrose. Danach meldete er ruhig:
"Neuer Kurs liegt an!"
Angeline Berliet war hinter Robert Tagman getreten und fragte spitz:
"Willst du mit deiner überlegenen Artillerie ein kleines Schiffsboot in Klump schießen, Robert?"
Der riesige Mann wandte sich lächelnd zu ihr um: "Nein, du kleiner Naseweis! Aber wenn jemand mit einem Schiffsbeiboot auf offenem Meer segelt, dann ist er in Not."
"Es wird doch wieder nur so ein verdammter Franzose, Engländer oder Spanier sein! Überlaß ihn doch seinem Schicksal, er hat es gewiß verdient!"
Robert Tagman war ernst geworden. "Wie kannst du nur, so reden, Angeline! Bist du noch eine Frau, oder bist du keine?"
"Das hätten sich besser die gefragt, Robert, die aus mir das gemacht haben, was ich heute bin! Nein, mein Lieber, ich bin keine Frau mehr in dem Sinne, in dem du es meinst. Und ich schlage vor, wir gehen auf alten Kurs und kümmern uns nicht um den erbärmlichen Kerl, der hier auf dem Meer treibt!"
Tagman blieb ernst und meinte trocken:
"Nun, Angeline, du gibst dir ja die größte Mühe, ein guter Seemann, beziehungsweise eine gute Seefrau zu werden. Dann ist dir aber auch bekannt, daß der Kapitän eines Schiffes seine Entschlüsse selbst zu treffen pflegt. Mit deiner gütigen Erlaubnis werde ich daher meinen erteilten Befehl nicht zurücknehmen, sondern die Durchführung überwachen!"
Achselzuckend wandte sich die Frau um und wurde von Eliza begütigend in die Arme geschlossen. Die beiden Frauen boten einen reizvollen Kontrast. Eliza war in ein fließendes, weißes Gewand gekleidet, das den herrlichen Hals und den vollendeten Busenansatz freigab. Sie war kräftig, aber schlank und gut einen Kopf größer als die Französin.
Angeline Berliet dagegen gab sich ganz als Pirat. Sie hatte die üblichen engen, langen Hosen mit Stulpenstiefeln an. Dazu trug sie eine brennendrote Seidenjacke, dem die Spitzenkragen und Manschetten fehlten. Ihr reiches Haar floß unter dem Federhut hervor, und an der Seite baumelte ein besonders zierlicher, aber nichtsdestoweniger gefährlicher Raufdegen. —
Eine Viertelstunde, später kam die Barkasse in Sicht.
"Backsetzen!" kam das nächste Kommando.
Die Segel wurden so verstellt, daß sie nun den Lauf des "Seekönig" hemmten. Sofort stoppte das mächtige Schiff seine Fahrt.
Nun beschlug auch der Barkassensegler seine Leinwand. Langsam, nur mehr von der eigenen Fahrt getrieben, schaukelte das Boot näher.
Inzwischen hatte Säbelbein eine Strickleiter neben dem Fallreep zu Wasser gelassen. Als die Barkasse an der Bordwand beilegen wollte, wurde sie aus dem untersten Batteriedeck heraus mit Enterhaken abgehalten, und der Insasse des Bootes konnte die Strickleiter heraufklettern. Gleichzeitig wurde der Bug-Ladebaum ausgeschwungen und an zwei Takeln die Barkasse befestigt. Minuten später schwebte das Boot in die Höhe, der Baum wurde eingeschwenkt, Säbelbein ließ die Barkasse vorsichtig am Schiffsbug absetzen und dort provisorisch vertäuen.
Inzwischen war Carlos Huelva an Bord gekommen. Jawohl, es war der Kreole, der sich durch eine kühne Flucht der schrecklichen Rachsucht Nancy Marsans entzogen hatte!
Aber wie sah der Mann aus: zwei Tage hatte er ohne Nahrung und Getränk unter der glühenden Sonne der Tropen geschmachtet. Nachts hatte ihn dafür wildes Fieber geschüttelt. Er war unfähig gewesen, weiterzusegeln und hatte die Nächte beigedreht abwarten müssen. Deswegen war er auch nicht so weit gekommen, wie es seiner theoretischen Berechnung entsprochen hätte.
Das Gesicht des Kapitäns war nicht wiederzuerkennen. Die aufgeplatzten Striemen von Nancys Peitschenhieben waren angeschwollen und eitlen. Eine übelriechende Jauche troff ihm unaufhörlich aus dem Antlitz auf die schwarze Samtjacke, die in Fetzen an seinem ausgemergelten Körper herunterhing. Er konnte gerade noch einen Schritt zu Robert Tagman machen, dann fiel er ihm ohnmächtig vor die Füße.
Der "König der Meere" war erschüttert.
"Tragt den Mann sofort in die Kapitänshaus!" ordnete er an. "Maria soll seine Wunden behandeln".
Jean Ruser lud sich den Körper auf den Rücken, als wenn er eine Stoffpuppe gewesen wäre. Dann schaffte er den Bewußtlosen die breite Treppe hinauf zum Steuerdeck und legte ihn im Kapitänshaus vorsichtig auf einer Polsterbank nieder. Gleich darauf erschien Maria Bern, deutsche Zofe Eliza Dumontes.
Der Kreole lag wie tot in den Polstern. Vorsichtig zog Maria mit Hilfe Rusers die zerfetzten Kleider vom Oberkörper, dann wusch sie ihm mit abgekochtem Trinkwasser das Gesicht ab. Anschließend tauchte sie einen kleinen Lappen in Branntwein und rieb den Rest von Eiter aus den geschwollenen Striemen. Zum Schluß schmierte Maria das mißhandelte Gesicht mit einer dicken Fettsalbe ein und legte einen weißen Verband um den Kopf.
Die Schmerzen, die der Alkohol in den Wunden hervorgerufen hatte, brachten den Spanier zur Besinnung. Er stöhnte leise:
"Wo bin ich?" Maria drückte ihn sanft in die Polster zurück.
"Ihr seid an guter Hut, bleibt nur liegen. Euch kann nichts mehr geschehen!"
Huelva schloß die Augen und hauchte:
"Durst!"
Auch daran hatte die umsichtige Frau schon gedacht. Sie holte ein großes Glas mit Wasser und setzte ihm einige Tropfen Branntwein zu. Dann ließ sie den Kreolen vorsichtig daran nippen.
Der Kreole murmelte noch ein paar unverständliche Worte und schlief wieder ein.
 

IV.

Erst eine Stunde später schlug er die Augen erneut auf. Vor ihm stand ein riesenhafter Mann, daneben ein zierlicher Schiffsoffizier, dem man den Franzosen ansah.
"Willkommen an Bord des 'Seekönig'!" sagte Tagman ruhig. "Wenn Ihr nicht zu schwach seid, dann erzählt, was Euch widerfahren ist!"
"Danke Euch, Kapitän, für die Rettung!" erwiderte der Kreole ruhig. "Ich bin Carlos Huelva und war Kapitän des in Maracaibo beheimateten Seglers 'Donna Isabella'. Ich befand mich auf der Fahrt von Jamaica nach der Heimat. Unterwegs wurde ich von einem Piraten angegriffen, dem 'Roten Stern' ... "
"Wo war das?" sagte der Marquis erregt dazwischen. "Schnell, Mann, das ist von größter Bedeutung für uns!"
"Laß ihn doch, Michel!" beruhigte Tagman. "Senor Huelva wird uns sicher noch sagen, wo er gekapert wurde. Auf Minuten kommt es jetzt bestimmt nicht an!"
"Kurz vor dem Angriff habe ich mein Besteck gegißt"*), erläuterte Huelva mit schwacher Stimme. "Ich befand mich ungefähr fünfzehn Grad Nord und dreiundsiebzig Grad West. Ich wurde, wie gesagt, angegriffen, und konnte mit meinen drei Deckkanonen gegen die zwanzig Geschütze des 'Roten Stern' natürlich nichts ausrichten. Ich hätte nie erwartet, in jener Gegend einen Piraten zu treffen. So weit südlich wagen sich die Burschen sonst nicht. Aus einigen Äußerungen Nancy Marsans konnte ich später entnehmen, daß sie einen besonderen Grund zur Verlegung des Operationsgebietes zwang: die Furcht vor Euch. Denn ich gehe wohl nicht fehl in der Annahme, daß Ihr jener sagenhafte Kapitän Tagman seid und der kleine Herr neben Euch der Marquis de Racine, Euer Erster!"

*) geschätzt; im Gegensatz zum "Schießen" des Schiffsstandortes

"Das war wohl nicht schwer zu erraten!" erwiderte Tagman trocken. "Doch berichtet mir Näheres über den Untergang Eures Schiffes und die furchtbaren Wunden, die Ihr empfinget!"
Huelva erzählte nun in kurzen Worten sein Schicksal.
"Es war natürlich verdammtes Pech!" schloß er seinen Bericht, "daß ich ausgerechnet an Nancy Marsan geraten mußte. Wie erwähnt, habe ich vor zehn Jahren ihren Vater getötet, im Hafen von Manzanillo auf Cuba. Ich war noch sehr jung und hatte mit einigen anderen Seeleuten gezecht. Auf dem Heimweg bekamen wir mit zwei Männern Streit. Im Verlauf des Kampfes erkannte einer meiner Freunde, daß es sich um den französischen Piraten Marsan handelte. Natürlich machte ich ihn nieder und verdiente mir die fünfhundert Goldstücke, die auf seinen Kopf gesetzt waren. Dem anderen Mann, der in Wirklichkeit niemand anderes war als seine Tochter, gelang es zu entkommen. Klar, daß ich keine Gnade zu erwarten hatte, als ich jetzt in die Gewalt dieses teuflischen Weibes geriet."
"Klar!" echote Tagman trocken. "Natürlich könnt Ihr hier bei mir bleiben, bis sich eine Gelegenheit findet, Euch abzusetzen. Vermutlich wollt Ihr doch bald nach Maracaibo zurück?"
"Selbstverständlich, Senor Tagman! Ich dachte schon, ich sei bei Euch aus dem Regen in die Traufe gekommen!"
"Einem Hilflosen versagen wir unsere Unterstützung nie, erwiderte der "König der Meere". "Doch sagt, Ihr habt doch einige Worte aufgefangen, aus denen hervorgeht, wohin sich der 'Rote Stern' jetzt wendet?"
"Natürlich, Senor! Die Rote Nancy hat die Absicht, die Laguna de Maracaibo anzusegeln. Ich wußte natürlich nicht, weshalb sie so peinlichst vermeidet, mit Euch zusammenzutreffen. Sie erwähnte ausdrücklich, daß sie sich in der Laguna sicher fühle!"
"Das kann ich mir vorstellen!" sagte Robert Tagman voll Haß. "Nancy Marsan hat zusammen mit ihrem ersten Offizier meine Frau entführt und in die Sklaverei verkauft. Es gelang mir, das Schlimmste zu verhindern. Aber ich habe dennoch eine Rechnung mit ihr zu begleichen und suche seit Langem verzweifelt nach einer Spur!“
Die Augen des Spaniers waren nur mehr lauernde Schlitze.
„Wie meine Gefühle gegen diese Frau sind, brauche ich Euch sicherlich nicht zu erläutern!“ sagte er leise. „Habt Ihr was dagegen, wenn ich mich Euch so lange anschließe, bis der Rachezug gegen den Piraten vollendet ist? Zögert nicht länger, Senor Tagman! Die Laguna ist voller Untiefen und Sandbänke! Ich kenne sie wie meine Tasche! Ihr aber mit Eurem Riesenschiff, Ihr würdet bald festliegen, wenn Ihr keinen sicheren Lotsen hättet. Dieser sichere Lotse bietet sich Euch hiermit an!“
Tagman zögerte eine Sekunde. „Ihr wißt, was ich von Euch verlangen muß, wenn ich auf dieses Anerbieten eingehe! Ich fordere vollste Loyalität. Wenn Ihr einverstanden seid, dann schlagt ein. Wenn nicht, wird Euch kein Haar gekrümmt, und ich setze Euch mit der Barkasse bei günstiger Gelegenheit in der Nähe der Küste aus!“
Der Kreole richtete sich mühsam auf. Aus seinem Auge blickte der nackte Haß.
„Ich verspreche es“, sagte er fest, „daß ich vollste Loyalität bewahren und Euch als Schiffsführer und Herrn respektieren werde.“
Bei sich selbst fügte er lautlos hinzu:
„ ... bis zu dem Tag, an dem ich mein Mütchen an der Roten Nancy und ihren Leuten gekühlt habe!“
Ob der spontane Entschluß Robert Tagmans ein kluger genannt werden konnte, mußte die Zukunft beweisen!

*

Die Laguna de Maracaibo, in die sich die Rote Nancy zurückziehen wollte, ist eine zweiundzwanzigtausend Quadratkilometer große Meeresbucht, die sich tief in das, Land hinein zieht. Ihre größte Länge beträgt von Norden nach Süden und einhundertachtzig Meilen, die größte Breite von Osten nach Westen zwischen der Stadt Lagunillas und der Mündung des Palmarflusses etwa sechzig Meilen. Immerhin ist ihre Länge größer als der Raum zwischen den Inseln Cuba und Jamaica, und die Breite entspricht, etwa der Entfernung der Insel Great Inagua von Cuba. Es war also kein allzu großes Wagnis für den "König der Meere", mit seinem Riesenschiff in dieses binnenseeähnliche Gewässer einzufahren. Allerdings steht die Laguna nur durch einen schmalen Kanal mit dem Karibischen Meer in Verbindung. Aber die vollendeten Geschütze des "Seekönig" setzten das Risiko, in eine solche Mausefalle einzulaufen, sehr herab. Im Ernst hätte niemand dem Segler die Meerenge sperren können. Tagman brauchte ja in einem solchen Fall nur auf vier oder fünf Meilen an ein etwaiges Hindernis oder eine Sperre heranzusegeln und auf diese Entfernung, in der er für die Geschütze des Feindes unerreichbar war, die Sperre in Grund und Boden zu schießen.—
Das Ufergebiet des Sees ist sehr gut bewässert und fruchtbar. Es gedeihen Bau- und Nutzhölzer, Vanille, Tongabohnen und ähnliche Kulturpflanzen. Der "Seekönig" hätte natürlich dort eine gute Möglichkeit gehabt, reiche Beute aller Art zu machen. Aber Tagman hatte beschlossen, den Schwerpunkt der Operationen nur auf die Auffindung der Roten Nancy zu verlegen. Diese selbst mußte natürlich durch ihre Kapertätigkeit bald auffallen, und so bestand alle Aussicht, sie in kurzer Zeit zu stellen und zu vernichten.
Die Stadt Maracaibo liegt am Nordwestufer der Lagune in einen fruchtbaren Ebene, die nur weit im Hinterland, im Westen, durch die Sierra de Perija begrenzt wird, die von Norden nach Süden verlaufende Haupterhebung des gesamten Gebietes.
Politisch gehörte die Stadt damals ins Gebiet des spanischen Generalkapitanats Caracas, dem heutigen Venezuela.

*

"Besser konnten wir es gar nicht treffen!"
Robert Tagman wandte sich zu Carlos Huelva um. Der Kreole beobachtete scharf durch ein Nachtglas nach vorne. Mit gelöschten Lichtern lief das Riesenschiff mit etwa drei Meilen Fahrt nach Süden.
"Gleich wird eines der berühmten Tropengewitter einsetzen!" erklärte Huelva seine Worte. "Die Sicht wird noch viel schlechter werden, und wir haben dadurch die Möglichkeit, völlig ungesehen in den Kanal einzufahren!"
Tagman nickte schweigend. Mit ganz wenig Leinwand tastete sich das Fahrzeug an die Einfahrt zur Lagune heran.
Vom Bug her schallte die Stimme des Mannes am Lot, der ununterbrochen die gemessene Tiefe "aussang".
"Keine Gefahr, auf Grund zu laufen!" erläuterte der spanische Seemann. "Wir müssen nur in der Mitte der Fahrrinne bleiben, dann kann unserem Schiff nichts passieren!"
Seine Voraussage bewahrheitete sich. Dichte Wolken schoben sich vor den Mond, und die Sicht wurde immer schlechter. Wie ein drohender Schatten stellte sich die Halbinsel von Sinamaica dem Schiff entgegen.
"Fall ab zehn Strich Backbord!" befahl der Kreole.
Sofort richtete sich der Bug auf den neuen Kurs ein. Das Schiff gehorchte dem Steuer willig.
Plötzlich zog die erste Gewitterboe auf. Pfeifend fing sich der Wind in den Segeln. Taue, Pardunen und Wanten ächzten zornig. Das Holz knarrte. Sonst blieb alles still.
Klatschend setzte der Regen ein. Nicht langsam, wie in den gemäßigten Zonen nein, mit einem Schlag prasselte eine wahre Sintflut vom rabenschwarzen Himmel herab. Wer nichts an Deck zu suchen hatte, mußte sich schleunigst verkriechen.
Prüfend hob Huelva den naßgemachten Finger in den Wind.
"Wir müssen noch etwas nach Backbord abfallen!" sagte er mißbilligend zu Tagman. "Angesichts des Nordostpassates liegen wir dann hart am Wind. 1) Wenn die Brise noch mehr schralt, 2) kann es Komplikationen geben!"

1) der Wind kommt von vorne
2) schralen nennt man, wenn der Wind so dreht, daß er noch spitzer von vorne kommt. Dann kann der Segler sich nur noch durch Kreuzen halten. Das ist aber in einer Meerenge nicht immer möglich!

Tagman erwiderte kein Wort, sondern beobachete schweigend weiter die Fahrtrichtung.
"Hast du deine Nerven etwa wieder in der Schublade liegen lassen?" fragte plötzlich eine kecke Stimme. Der Marquis hatte sich hinter den Deutsch-Engländer gestellt und beobachtete erregt die Ausführung der von dem Kreolen befohlenen Manöver.

"Natürlich!" antwortete Tagman gelassen. "Hätte ich sie mitgebracht, dann wären sie jetzt genauso naß wie du!"
Dar Marquis hatte in seiner Erregung nicht daran gedacht, sich durch ein Stück geteerte Leinwand vor dem Regen zu schützen und triefte infolgedessen vor Nässe.
"Jeden Moment können wir aufsitzen!" flüsterte er fiebernd. "Wie kann man nur so ruhig bleiben?"
"Wir werden nicht auf Grund geraten!" erwiderte Huelva gemütlich, ohne den Kopf zu wenden. "Wir kommen mit diesem Wind gerade noch so durch, und mehr wollen wir ja gar nicht!"
Die Bedienung der Segel stand an den Brassen, bereit, auf den geringsten Wink blitzschnell in reagieren. Jean Ruser saß bei seinem Buggeschütz, neben ihm lehnte seine gelehrige Schülerin Angeline Berliet und ließ sich die Gegend erklären.
"Was Ihr zur Rechten seht, Angeline", sagte der Bretone gerade, "oder vielmehr nicht seht, ist die Landzunge von Sinamaica. Von links, also von Osten her, schiebt sich uns die Halbinsel Nova Biserta entgegen. Dort, wo beide gerade nicht zusammenstoßen, bildet sich der enge Kanal von Biserta, der von Westnordwest nach Ostsüdost verläuft. Wenn wir gut durch sind, haben wir's geschafft. Dort kann uns nicht mehr viel passieren!"
Der Regen peitschte die See immer stärker. Aber Huelva führte den "Seekönig" meisterhaft durch die Enge. Nach einer Stunde schwamm das Schiff wieder im freien Wasser.

In diesem Augenblick wurden die Positionslaternen eines kleineren Fahrzeuges sichtbar.
Der Marquis zitterte erneut. Robert Tagman legte natürlich großen Wert darauf, bei der Einfahrt nicht gleich gesehen zu werden. Aber dies schien nicht zu klappen.
Das kleine Fahrzeug legte sich in etwa dreißig Faden Entfernung vom "Seekönig" auf Parallelkurs.
"Hallo, welches Fahrzeug!" brüllte jemand mit lauter Stimme herüber.
"Keine Antwort!" befahl Tagman. Er war ganz ruhig, wie immer, und verfolgte aufmerksam die kleinen Kurskorrekturen, die Huelva laufend gab.
Die Laguna de Maracaibo ist, wie schon gesagt, von Untiefen und Sandbänken durchzogen. Ein großes Schiff wie der "Seekönig" hätte ohne Lotsen niemals einfahren können. Damit hatte natürlich auch die Rote Nancy gerechnet. Ihr Pech, daß ausgerechnet der Mann sich mit ihren Feinden verbündet hatte, der von ihr so entsetzlich behandelt worden war! —
Das kleine Fahrzeug lief dem "Seekönig" nach wie ein Hund. Daß das Schiff keine Positionslaternen führte, mochte seine Aufmerksamkeit erregt haben.
"Wir laufen weiter!" sagte Tagman. "Einmal wird es dem kleinen Kläffer schon zu dumm werden!"
Aber dem Küstenfahrzeug wurde es nicht zu dumm.
"Ich frage erneut: welches Fahrzeug?" ließ sich die Stimme wieder vernehmen. "Hier Galiot Aquitania des spanischen Generalkapitäns in Caracas, Kommandant Leutnant Maranos. Befehl: haltet an, komme an Bord!"
Aber der riesige Deutschengländer ließ sich nicht beirren.
Wenig später blitzte es plötzlich in der Dunkelheit auf, und gleich darauf wurde der Abschußknall hörbar. Jaulend kam eine Vollkugel geflattert und klatschte wenige Faden vor dem Bug des Riesenschiffes ins Wasser.
"Jetzt wird's ernst!" sagte eine melodische Stimme kalt. Angeline Berliet hatte sich in den Männern am Kajütendeck gesellt.
Niemand antwortete. Kaum war der Schuß verhallt, als von der Galiot eine Leuchtrakete aufstieg und sekundenlang die Nacht um den "Seekönig" taghell erleuchtete.
Die Besichtigung mochte dem spanischen Seeoffizier gezeigt haben, mit wem er es zu tun hatte, denn ohne eine weitere Äußerung drehte er blitzschnell nach Steuerbord ab — das war an den sich entfernenden Positionslaternen zu sehen — und lief mit hoher Fahrt gegen Land.
"Gib Feuererlaubnis!" rief der Marquis. "Robert, wir können uns nicht jetzt schon zu erkennen geben. Der verteufelte Marallos hat uns erkannt und reißt aus. Morgen weiß es die ganze Küste: der 'Seekönig' wildert in der Laguna. Das kann unsere ganzen Absichten zuschanden machen!"
"Der Krach würde uns erst recht verraten!" sagte Huelva. "Außerdem treffen wir bei dieser Finsternis doch nichts!"
"Ruder hart Steuerbord!" zischte plötzlich Angeline.
"Wir müssen ihn rammen. Das ist unsere einzige Chance!"
Tagman hatte sich entschlossen. Es widerstrebte ihm, mitten in der Nacht heimtückisch eine winzige Nußschale zu übersegeln und seine Besatzung dem sicheren Tod zu überantworten — aber um des Zieles willen mußte es sein.
"Klar zum Wenden!" rief er mit gepreßter Stimme.
Die Bootsleute trillerten auf ihren Pfeifen. Die Mannschaft war ohnehin an den Brassen. Blitzschnell wurden die Kommandos ausgeführt.
"Macht schnell!" rief Angeline. "Er darf uns nicht entkommen!"
"Ruder hart Steuerbord!" befahl der Kapitän. Elegant legte sich der Segler zur Seite und folgte dem neuen Kurs. Die Segelstellung wurde korrigiert. Gleichzeitig ließen Säbelbein und Ricard noch mehr Leinwand setzen. Das war kein leichtes Manöver bei dieser Dunkelheit.
Das Schiff hatte den Wind jetzt von halbrechts hinten. Langsam nahm es mehr Fahrt auf.
"Können wir in dieser Richtung unbesorgt weiterlaufen?" fragte Tagman den Kreolen.
"Höchstens zehn Meilen!" erwiderte dieser.
"Das genügt!" war die Antwort. Dann wurde alles still.
Noch schien das kleine spanische Kriegsfahrzeug von dem ihm zugedachten Schicksal nichts zu ahnen. Der Seekönig machte mit rauschender Bugwelle einen großen Bogen, um die Galiot Mittschiffs zu rammen.
Dort hatte man inzwischen die Gefahr doch erkannt. Die spanischen Seeleute brüllten und schrien vor Angst und Entsetzen.
Im letzten Moment suchte der Kommandant durch eine geschickte Wendung zu entkommen. Aber es war bereits zu spät.
Zwar traf der "Seekönig" das spanische Kriegsfahrzeug nicht mittschiffs. Aber das änderte nichts. Am Bug gab es plötzlich einen hohlen, berstenden Krach. Der Riesensegler hatte die Galiot am Heck erfaßt. Die Planken und Spanten zerkrachten wie dürre Stäbe, der Mast senkte sich nach Backbord — und gleich darauf bedeckten nur mehr Schiffstrümmer die nächtliche See. Ware es Tag gewesen, hätte man gesehen, daß das Gesicht Huelvas noch bleicher war als sonst.
Bei Tagesanbruch befand sich der "Seekönig" etwa fünfzig Meilen südlich der Einfahrt und steuerte eine große Bai am Ostufer der Laguna an.
Vorsichtig manövrierte Huelva das Riesenschiff durch die enge Einfahrt. Dann machte der Segler eine elegante Wendung seewärts. Die Segel wurden beschlagen.
Die Fahrt des Schiffes wurde langsamer.
"Klar zum Ankersetzen!" brüllte der Kreole.
Die dazu eingeteilten Mannschaften eilten zum Bug. Da kam auch schon das Kommando:
"Laßt fallen Anker!"
Klatschend fielen die schweren Eisenanker ins Wasser und bohrten sich in den Grund. Die dicken Kettenglieder spannten sich und hielten das Schiff fest. Leise rollend lag es in der leichten Dünung. In der Kajüte des Kapitäns trat der Schiffsrat zusammen.
Robert Tagman saß am Ende des langen Tisches und trank gedankenvoll schweren Rotwein aus silbernem Becher. Um ihn herum waren de Racine, Jean Ruser, Guide Ricard, Säbelbein und Huelva gruppiert.
Angeline Berliet hatte der Deutschengländer nicht zugelassen. Sie saß schmollend im Kartenhaus und beschäftigte sich mit dem kostbaren Sextanten. —
"Freunde!" begann Tagman. "Wir befinden uns in einem binnenähnlichen Gewässer. Die Gefahr, vorzeitig entdeckt zu werden, ist sehr groß. Selbstverständlich brauchen wir uns vor niemandem zu fürchten. Aber wenn die Rote Nancy von unserm Auftauchen zu bald erfährt, versteckt sie sich in einer der vielen Buchten und wir haben das Nachsehen. Wenn wir auf der anderen Seite nur des Nachts durch die Laguna kreuzen, kann es geschehen, daß wir am "Roten Stern" vorbeisegeln, ohne ihn zu sichten. Was schlagt Ihr vor?"
Als erster meldete sich der Marquis zu Wort.
"Ich schlage vor!" sagte er feurig, "wir lassen uns durch Senor Huelva einen guten Schlupfwinkel für den "Seekönig" namhaft machen. Dann kapern wir ein Schiff, verstecken den "Seekönig" anschließend in dem Schlupfwinkel und fahren mit der Prise auf die Suche. Es müßte doch mit dem Teufel zugehen, wenn es uns nicht gelänge, irgendwo eine Spur von der "Roten" ausfindig zu machen!"
"Ein sehr schöner Plan!" warf Huelva lässig ein. "Aber Ihr habt eines vergessen: Wir befinden uns hier auf nicht offenem Meer. Wenn Ihr eines der hiesigen Küstenfahrzeuge kapert, dann könnt Ihr damit keinen der vielen kleinen Häfen ansegeln. Und ansegeln müßt Ihr die Häfen, wenn Ihr sichere Informationen erhalten wollt!"
"Warum sollen wir die Häfen mit einem gekaperten Schiff nicht ansteuern können?" fragte der Marquis hitzig.
Huelva lächelte fein: "Denkt doch daran, daß wir es hier gewissermaßen mit einem Binnensee zu tun haben, Marquis, das sagte ich Euch doch schon! Selbstverständlich kennt hier jeder jeden. Wenn Ihr mit einem genommenen Fahrzeug irgendwo einlauft, dann weiß jeder Schiffer sofort, daß Ihr nicht jener Alfonso Rodriguez oder Hilario Andaro seid, dem dieses Schiff gehört. Und dann könnt Ihr leicht in eine unangenehme Lage kommen!"
"Verflucht, ja!" stimmte Jean Ruser zu. "Was Huelva sagt, hat Hand und Fuß. Aber sollen wir nur deshalb die Spur des Gegners aufgenommen haben, damit wir ihm jetzt nicht ans Leder können?"
Wild setzte er seinen Becher an und trank ihn auf einen Zug leer. "Dem müßte man abhelfen können!" nahm ihm Ricard das Wort. "Wenn wir statt der Prise eine der beiden Barkassen bemannen und zwei zuverlässige Leute auf die Schiffe schicken, dann kann das doch nirgends auffallen!"
"Der Plan ist gut!" schloß Robert Tagman die Diskussion ab. "Aber nicht in dieser Form. Ich habe folgendes im Sinn. Wir fahren mit dem 'Seekönig' bei Nacht von Schlupfwinkel zu Schlupfwinkel. Huelva wird uns hier sicherlich einweisen können ... "
"Selbstverständlich!" sagte dieser ruhig.
"Von den einzelnen Verstecken aus werden wir die Barkasse in die nächstgelegenen Häfen schicken!" fuhr Robert Tagman fort. "Mit dem Boot über die ganze Laguna zu segeln, Ware unklug. Der geringste Sturm würde es zum Kentern bringen und die zwei Mann Besatzung könnten sich im Notfall auch kaum wirkungsvoll verteidigen!"
"Das ist die beste Lösung!" stimmte Huelva zu. "Ich werde den 'Seekönig' bei Nacht von Versteck zu Versteck führen und dann kann jeweils von dort aus in die einzelnen Häfen vorgefühlt werden."
 

V.

In der folgenden Nacht ankerte das Riesenschiff im Mündungsdelta des Palmar-Flusses etwa fünfzig Meilen südlich von Maracaibo.
"Mach's gut!" sagte Robert Tagman eben gelassen zu dem Marquis, der mit Säbelbein am Fallreep stand. Beide waren wie Fischer gekleidet und trugen ihre Lumpen mit Würde.
"Werden uns die größte Mühe geben, du, Riese!" schmunzelte der Marquis. "Wenn wir Glück haben, sind wir übermorgen wieder hier und bringen Nachricht vom 'Roten Stern'!"
"Nur nicht so voreilig!" lächelte der große Mann. "Vielleicht müssen wir Monate suchen, ehe wir das Fahrzeug sichten!"
"Kommt gar nicht in Frage!" entgegnete der Marquis hitzig. "Schließlich ist das Gewässer hier klein genug ... "
" ... aber immerhin nicht so klein", fuhr Tagman dazwischen, "daß man eine Stecknadel auf den ersten Hieb finden würde!" —
"Sei vorsichtig, Michel!" gab Eliza dem Marquis mit auf den Weg, "und du, Säbelbein, paß gut auf ihn auf!"
"Soll geschehen, Herrin!" war die brummige Antwort. "Wir kommen schon durch, habt nur keine Sorge!"
Angeline umarmte den Marquis zärtlich.
"Halt die Ohren steif, Lieber! Und komm' mir nicht ohne ein paar Skalps von den verfluchten Spaniern wieder!"
"Ich bin doch kein Indianer!" sagte der Marquis gekränkt. "Wenn man dich reden hört, könnte man meinen, du seist eine blutrünstige Bestie."
"Auf das wird's auch hinauslaufen" Michel! Du weißt ja, was ich mir vorgenommen habe ... "

*

Die Bedienung des Ladebaums hievte mit dem schweren Takel die schwarze Barkasse des Marquis *) an, schwenkte sie aus und setzte das Boot auf die Wasseroberfläche. Wenig später kletterten Michel und Säbelbein an Strickleitern nach unten und stiegen ein. Eine Sekunde sahen die zurückbleibenden das kleine Fahrzeug noch als schwarzen Schatten, dann wurde es von der Dunkelheit verschluckt. —

*) König der Meere: "Der Tod des Piraten"

Mit einem kräftigen Ruck hatte der Marquis vom Schiffskörper des "Seekönig" abgestoßen. Langsam trieb die Barkasse der Mündung des Flusses entgegen. Der Marquis setzte sich auf die Plicht und nahm die Ruderpinne in die Hand. Inzwischen richtete Säbelbein den Mast auf. Langsam entrollte sich das Gaffelsegel und füllte sich mit Wind.
"Wir werden hart zu tun bekommen, wenn wir Maracaibo bald erreichen wollen!" sagte der Marquis sachlich.
"Stimmt genau!" knurrte Säbelbein. "Ich denke, wir fahren hart am Wind nach Ostnordost und gehen dann beim jenseitigen Ufer über Stag auf genauen Gegenkurs. Dann haben wir den Passat an Steuerbord und können ohne Schwierigkeit und ohne Kreuzen die Stadt erreichen!"
"Der Vorschlag hat viel für sich!" knurrte der Marquis. "Aber wir, müssen dabei über die ganze Laguna und haben insgesamt sechzig Meilen Weg!"
"Das läßt sich nicht ändern, Herr! Dafür können wir am Rückweg direkt vor dem Wind reiten. Allerdings hätte der "Seekönig" angesichts der Windrichtung nördlich der Stadt vor Anker gehen müssen, und nicht so weit südlich!"
"Du wirst doch auf deine alten Tage nicht das Denken anfangen wollen, Freund?" wunderte sich der Marquis. "Hältst du den Kapitän vielleicht für verrückt? Wenn sich halbwegs die Möglichkeit geboten hätte, nördlich vor Maracaibo auf uns zu warten, dann wäre dies auch geschehen. Aber sieh dir doch mal die Karte an: Du wirst schnell erkennen, daß dort oben im Norden das Gewässer zu eng ist, um ein Riesenschiff zu verstecken!"
"Nichts für ungut!" murmelte Säbelbein. "Ich bin Seemann, Herr, aber kein Kartenkundiger!"
"Na schön, dann wollen wir gemütlich weitersegeln. Die Fahrt heute kommt mir vor wie so manche, die ich als junger Leutnant im Kriegshafen von Boulogne gemacht habe!"
Der Marquis hatte recht. Die See von Maracaibo war von der Nordostbrise nur mäßig bewegt. Die schwere Barkasse segelte fast lautlos durch die von den Strahlen des Mondes verschleierten Wellen. Kaum ein Fahrzeug kam in Sicht. Wegen der Sandbänke und Untiefen segelte man nicht gerne des Nachts.
Drei Stunden später kam das Ostufer der Laguna in Sicht.
"Wir sind großartig gefahren, Säbelbein!" flüsterte der Marquis. "Dreißig Meilen in drei Stunden — das macht zehn Knoten Geschwindigkeit!"
"Die können wir auch beibehalten, wenn wir jetzt, über Stag gehen", freute sich Säbelbein. "Und das haben wir nötig! Denn in vier Stunden ist es hell. Muß nicht sein, daß wir unterwegs angehalten werden!"
"Eben, mein Alter! Und jetzt wollen wir wenden!"
De Racine warf die Pinne herum und ließ die Barkasse über Backbord auf Kurs gehen. Säbelbein brachte inzwischen das Segel in neue Lage. Eine halbe Stunde später war das Ufer in der Dunkelheit verschwunden.
Gegen drei Uhr morgens passierte das Fahrzeug die Hafenmole von Maracaibo. Säbelbein war vor Jahren einmal hier gewesen und kannte sich ein wenig aus.
"Noch etwas nördlicher, Herr!" flüsterte er. "Wir wollen nicht unbedingt im Hafen selbst ankern!"
Eine Viertelstunde später kam eine kleine Meeresbucht in Sicht. Sie lag völlig im toten Wasser und war mit Holztrümmern, verwesenden Tierkadavern und allem möglichen anderen Treibgut bedeckt.
"Gerade das Richtige für uns!" meinte Säbelbein. Dann segelten sie in die Bucht hinein.
Wenig später lag das Boot mit umgelegtem Mast halb am Strand. Es war gegen Abtreiben gut vertäut und außerdem mit Zweigen und Blättern so maskiert, daß nur ein Zufall zur Entdeckung hätte führen können. —
"Jetzt müssen wir wandern!" sagte der Marquis launig. "Das, was der Seemann am wenigsten gern tut!"
"So ist es!" bestätigte Säbelbein feierlich. "Am Ende werden wir eine ganze Masse Hühneraugen haben!"
"Möglich! Mit denen können wir dann aber auch noch schärfer beobachten!"

*

Einige Stunden später ging es in der Hafenkneipe hoch her. Der "tanzende Affe von Calabozo" war für sein gutes Essen berühmt. So verkehrte hier nicht nur geringes Volk. Etwas erhöht und durch eine Barriere vom Pöbel getrennt, saßen auch Kapitäne an gescheuerten Tischen und ließen sich das Leibgericht des dicken Alfonso, Haifischfleisch mit gebratenen Süßkartoffeln schmecken. Zum Genuß eignete sich indessen nur das Fleisch ganz junger Haie, die nicht einfach zu fangen waren, und deshalb mußte der Seemann schon tief in die Tasche greifen, wenn er die begehrte Delikatesse bestellen wollte.
In dem für das Volk bestimmten Raum saßen zwei einfache Fischer. Wenn die Gesellschaft von Schiffskapitänen, die in der oberen Abteilung ein opulentes Frühstück abhielt, gewußt hätte, daß die beiden unauffällig gekleideten Männer in Wirklichkeit Offiziere des "Königs der Meere" waren, wäre es diesen schlecht ergangen.
Der Marquis und Säbelbein tranken mißmutig den schlechten Rum, den ihnen der Wirt gebracht hatte, und spitzten die Ohren, um von dem Gespräch der Kapitäne etwas zu erhaschen.
"Ein derart greuliches Getränk habe ich lange nicht zu mir genommen!" schimpfte Säbelbein und rümpfte die massige Nase.
"Mir schmeckt er ebenso wenig!" gab der Marquis leise zurück. "Aber dieser Rum ist gerade das Richtige für zwei so arme Fischer!"
"So ist es!" bestätigte der Pirat. "Wir würden uns nur verdächtig machen, wenn wir etwas Besseres bestellt hätten! Aber, zum Teufel, warum sitze ich eigentlich hier? Huelva hätte sich doch in Maracaibo viel besser zurechtgefunden!"
"Stimmt! Aber wir konnten ihn nicht einsetzen, Säbelbein! Schließlich ist er hier beheimatet und jeder Seemann kennt ihn. Er wäre sofort gefragt worden, wie er denn ohne seine 'Donna Isabella' nach dem Hafen komme. Dann hätte er die Geschichte vom Untergang seines Schiffes zum besten geben müssen und damit wäre auch herausgekommen, wer ihm gerettet hat. Klar, daß er dann nicht mehr zum 'Seekönig' hätte zurückkehren können. Denn dadurch würde er sich mit uns, die wir ja in den Augen der Spanier Verbrecher sind, solidarisch erklärt haben und hätte später für immer die Heimat meiden müssen!"
"Das ist richtig, Herr, daran hätte ich nicht gedacht! Huelva wird ja nicht ewig bei uns bleiben! Ob er uns dann später nicht doch verrät?"
"Daran brauchen wir nicht zu denken! Der Spanier bleibt ja an jedem Fall bei uns, bis der 'Rote Stern' vernichtet ist. Danach kann er gehen, wohin er will. Und wir werden die Laguna dann auch verlassen und nie mehr zurückkommen. Denn der See ist kein Operationsfeld für unser Riesenschiff!"
Nun wandten die beiden die Aufmerksamkeit wieder dem Kapitänstisch zu.
"Bisher war wenigstens, die Laguna sicher!" sagte dort eben ein alter Kapitän laut. "Aber man spricht davon, daß in letzter Zeit ein kleiner Pirat gesehen worden sei!"
Die beiden Kundschafter lauschten natürlich mit gespanntestem Interesse.
"Was du nicht sagst, Antonio!" gröhlte ein anderer Schiffsführer, der offenbar etwas zu viel von dem dicken Weißwein erwischt hatte. "Vielleicht willst du uns auch noch erzählen, daß du dem fliegenden Holländer und dem Klabautermann begegnet seist!"
Der erste Sprecher bekreuzigte sich scheu. "Man soll mit diesen Dingen keinen Scherz treiben, Juan! Sie kommen einem dann leicht über den Hals und du magst es vielleicht noch bereuen, so von ihnen gesprochen zu haben!"
Ein dritter mischte sich ein. "Antonio hat recht! Wir haben mit den sichtbaren Dingen schon zu viel zu tun, als daß wir uns auch noch die unsichtbaren Geister zu Feinden machen dürften, Juan! Aber Antonio soll von dem Piraten erzählen, den er gesehen haben will!"
"Ich selbst habe ihn Gottseidank nicht gesehen!" verwahrte sich Antonio. Ein Gelächter bewies, daß man ihn für einen Hasenfuß hielt.
"Ja, lacht nur!" sagte er giftig. "Euch wird das Lachen schon noch vergehen! Ich traf vor drei Tagen auf der Höhe von Seiba das Schiff "Amerigo Vespucci". Das Schiff sah vielleicht aus, Freunde! Ein Mast war abgefetzt, die Stengen des zweiten waren notdürftig geflickt und die Bordwand hatte einige große Löcher!"
Erregtes Rufen seiner Zuhörer zeigte, daß sie nun an der Geschichte Antonios doch Gefallen fanden.
"Ich kenne Batista, den Eigner des 'Amerigo Vespucci' gut und bot ihm sofort meine Hilfe an. Er setze zu mir über und erzählte mir ein tolles Abenteuer, während meine Männer bei der weiteren Instandsetzung des Schiffes halfen.
Ob Ihr's glaubt oder nicht: Er wurde heute vor vier Tagen in der Bahia de Zulia in der Morgendämmerung von einem kleinen Zweimaster gestellt und angegriffen. Der Schoner zeigte die rote Piratenflagge und signalisierte Batista, er solle sich ergeben. Batista dachte natürlich gar nicht daran, dieser Aufforderung nachzukommen und setzte alle Segel. Da schoß doch der kleine Schoner aus mindestens acht Kanonen auf meinen Freund! Schon der erste Schuß saß im Großmast und die herunterschwirrenden Stengen und Rahen erschlugen fünf Matrosen ...
" Zwischenrufe, wie "unglaublich ... gemein ... unmöglich ... so was gibt's doch bei uns gar nicht!" bewiesen die starke Anteilnahme, die seine Erzählung fand.
"Laßt mich weiterreden!" sagte Antonio, ungehalten. "Batista sah natürlich ein, daß es ernst wurde, und ließ aus seiner alten Drehbasse das Feuer erwidern. Jetzt rächte es sich, daß hierzulande kein seliger Mensch auf einen Kampf eingerichtet ist: die Drehbasse zersprang beim ersten Schuß und tötete zwei Mann der Bedienung."
Ein brüllendes Gelächter ließ Antonio nicht weitersprechen.

"Das ist ein glänzender Witz, bei des Teufels Großmutter!" schrie der mit "Juan" Angeredete. "Der gute Batista wird vielleicht Augen gemacht haben! Wie hat er denn den Kopf aus der Schlinge gezogen?"

"Des wüßtest du längst, wenn du mich nicht dauernd unterbrechen wolltest! Batista suchte natürlich nun sein Heil in der Flucht. Aber die wäre, ihm bei seinen sechs Knoten Geschwindigkeit sicher nicht gelungen, wenn er nicht unmenschliches Glück gehabt hätte: In diesem Augenblick fuhr nämlich der Pirat auf eine Sandbank auf und saß rettungslos fest. Das Pinaßschiff benutzte die günstige Gelegenheit und lief mit höchster Fahrt ab. Der Pirat sandte ihm noch eine Breitseite nach, konnte aber nur mehr einige harmlose Löcher oberhalb der Wasserlinie erzielen!"
"Dann ist Batista ein schöner Feigling, Senores! Wenn der Pirat unbeweglich festlag, war es doch ein Leichtes, ihn von vorne anzunehmen und zu entern!"
"Wie denn, du Klugscheißer! Hier kannst du ruhig das große Maul haben! Aber in Wirklichkeit hättest du auch nicht anders gehandelt, als Batista ... "
"Das käme denn doch auf den Versuch an, Antonio! Wie kannst du ... "
"Laßt mich doch zum Ende kommen, Senores! Wie wollte denn Batista den Piraten besiegen? Der Schoner hatte immer noch seine intakten Kanonen, während das einzige Geschütz des 'Amerigo Vespucci' ausgefallen war. Zum Entern hätte Batista seine Leute in die Boote aussetzen müssen, weil er ja sonst selber auf die Sandbank aufgefahren wäre! Und aus den Booten heraus hätten seine Matrosen nicht die kleinste Chance gehabt. Außerdem waren sie auch halbtot vor Angst!
Ich jedenfalls habe dem Kameraden geholfen. Der 'Amerigo Vespucci' fuhr einige Stunden später weiter nach Lagunillas. Dort liegt, wie ich inzwischen erfuhr, eine Korvette des Generalkapitäns. Die wird mit dem Spuk schon aufräumen. Ich selbst bin gestern abend noch, als ich im Hafen von Maracaibo eingelaufen war, zu dem Kommandanten der Küstenwache gegangen und habe ihn informiert. Er sagte mir, daß er sofort einige kleinere Kanonenboote gen Süden schicken würde."
"Das sind ja schöne Neuigkeiten!" ließ sich nun der dritte Sprecher vernehmen. "Wo kann sich denn der Pirat verkrochen haben? Vielleicht sitzt er immer noch auf, dem Schlick fest?"
"Wohl kaum!" meinte Juan. "Der Kapitän hat sich bei Flut sicher freiwarpen können. Und die Mündung des Catatumbo bietet ihm Schutz genug. Er braucht nur ein paar Meilen flußaufwärts zu segeln und ist in Sicherheit. Dort findet ihn kein Mensch!"
"Das mag sein!" stimmte Antonio zu. "Aber wie will er denn bei dem Wind wieder heraussegeln?"
"Das ist leichter, als du denkst, Antonio! Wenn er hart am Wind fährt, kann er's schon schaffen! Und außerdem hat er ja die Möglichkeit, an besonders engen Stellen, die so liegen, daß er direkt gegen den Wind segeln müßte, die Leinwand zu beschlagen und sich durch die Boote ziehen zu lassen. Es handelt sich ja nur um einen kleinen Schoner!"
"Hoffentlich macht die Korvette mit dem ganzen Theater bald ein Ende! Wo kämen wir hin, wenn jetzt nicht einmal mehr, die Laguna sicher wäre?"
Das Gespräch griff jetzt auf andere Themen über und der Marquis hatte Gelegenheit, daß Gehörte gründlich zu überdenken. —
Die Kapitäne waren ganz offenbar Führer kleinerer Schiffe, die ausschließlich den Verkehr über der Laguna aufrecht erhielten. Diese Küstenfahrer brachten die Schätze des fruchtbaren Hinterlandes nach Maracaibo und luden sie dort auf größere Fahrzeuge um, die vom Golf von Maracaibo aus den Verkehr mit den anderen spanischen Besitzungen wie Hispaniola (Haiti), Cuba und den Bahamainseln aufrechterhielten.
Die Küstenschiffahrt in der Laguna ging natürlich bei verhältnismäßig großer Sicherheit vor sich, weil die lange Meeresbucht Seeräubern auf die Dauer zu gefährlich war.
"Ich habe jedes Wort verstanden!" sagte der Marquis zu Säbelbein. "Ich lasse mich fressen, wenn es nicht der 'Rote Stern' war, von dem jener Antonio sprach. Seiba ist eine Stadt an der Südostecke der Laguna und die Bahia de Zulia, liegt im Südwesten. In sie mündet der Catatumba, und so hat die Mutmaßung des anderen Kapitäns schon was für sich, daß sich die Rote Nancy dort verborgen hält!"
"Dann können wir ja sofort zurücksegeln!" meinte Säbelbein. "Was hältst du davon, Herr?"
Der Marquis trank einen Schluck Rum, schüttelte sich ein wenig und wiegte dann bedächtig den Kopf.
"Ich weiß nicht, ob es sehr klug ist, bei hellem Tag nach Süden zu segeln! Wenn wir von einem der Regierungsfahrzeuge angehalten werden, dann kann es uns schlecht gehen!"
"Gut!" erwiderte Säbelbein. "Dann wollen wir gemächlich in die Nähe der Barkasse zurückgehen und dort den Tag verschlafen. Weitere Informationen bekommen wir hier doch nicht, nachdem offenbar jener Antonio der einzige ist, der bereits von dem Auftauchen des 'Roten Stern' gehört hat. Und die Regierungsschiffe sind ja erst heute morgen nach Süden ausgelaufen. Wir können auf keinen Fall warten, bis sie nach Maracaibo zurückfinden!"
"Einverstanden!" knurrte der Marquis und legte ein Silberstück auf die fleckige Tischplatte. "Komm, wir marschieren ab!"

*

Die beiden Männer verließen die Schenke und wanderten gemächlich nach Norden. Unter normalen Umständen hätten sie ihr Boot ungehindert erreicht, wenn ihnen nicht plötzlich eine Horde Betrunkener in den Weg gelaufen wäre. Es handelte sich um ein paar Bootsleute, die offenbar schwer geladen hatten und mit mächtiger Schlagseite dem Hafen zustrebten.
"Händel ist das letzte, was wir brauchen können!" flüsterte de Racine Säbelbein zu. "Komm, wir gehen den Burschen aus dem Weg, so leid mir's auch tut!"
Beide bogen in eine Seitengasse ein und gingen mit langen Schritten davon
Der Weg wurde durch kleine, ebenerdige Steinhäuser begrenzt, wie sie damals in allen Hafenstädten der spanischen Tropenkolonien standen.
Das offensichtliche Ausweichen schien den Betrunkenen Mut zu machen. Sie schwenkten ebenfalls ein und folgten den beiden Männern.
Zu spät erkannte der Marquis, daß er in eine Sackgasse geraten war. Der Weg wurde an seinem Ende durch ein mächtiges Lagerhaus begrenzt.
"Schnell hinein!" flüsterte Säbelbein. "Sonst kommt es doch noch zum Krach!"
Aber das war leichter gesagt als getan. Das Lagerhaus war verschlossen und die Bewohner der kleinen Steinhütten hatten offenbar keine Lust, in einen Straßenkampf verwickelt zu werden. Jedenfalls öffnete niemand die Türen. De Racine und Säbelbein saßen in der Falle fest.
"Auf eine lange Auseinandersetzung können wir uns nicht einlassen!" sagte der Marquis hastig. "Wir müssen zusehen, daß wir die besoffene Bande mit ein paar Hieben zur Seite jagen, und dann ist in dem Fall Ausreißen der bessere Teil der Tapferkeit!"
Säbelbein lockerte schweigend seinen Dolch.
Die Bootsleute, acht Stück an der Zahl, waren eines leichten Sieges sicher. Es waren Kerle wie die Mastochsen. Nicht einmal der kräftige Säbelbein konnte es an roher Kraft mit ihnen aufnehmen. Das war sicher.
Langsam kamen sie näher, um die beiden Piraten an die Wand zu drücken. Der Marquis ließ sie ruhig an sich herankommen, dann nickte er Säbelbein heimlich zu.
Dieser stürzte sich urplötzlich geschmeidig auf den vordersten Angreifer und schlug ihm schweigend die geballte Faust unters Kinn.
Der Bulle verdrehte die Augen und sackte zusammen, im Fallen noch zwei seiner Kumpane mit sich reißend.
Gleichzeitig hatte der Marquis einen Sprung gemacht, sich platt zur Erde fallen lassen und einem anderen die Beine unterm Leib weggezogen. Der Mann fiel nach rückwärts um, direkt auf den Hinterkopf, und sagte kein Wort mehr. Nun war für die Angegriffenen der Fluchtweg frei.
Mit der Spannkraft des trainierten Sportlers stürzte der Marquis nach vorne.
Da hörte er plötzlich einen dumpfen Fall. Er stoppte jäh und blickte zurück: Säbelbein war im Laufen über einen Stein gestolpert und hart gefallen. Die noch kampffähigen vier Angreifer warfen sich mit Wucht auf ihn. Zwei hatten ihre Dolche gezogen.
Jetzt wurde es ernst!
Gedankenschnell sprang Michel zurück und stach dem ersten Angreifer von hinten nieder. Auch dem zweiten rammte er den Schiffsdolch zwischen die Schulterblätter. Der Mann brach brüllend zusammen. Ein Blutstrom quoll aus seinem Mund.
Die beiden anderen warfen sich mit schrillen Schreien auf den Marquis, während Säbelbein erst langsam seine Benommenheit abschütteln mußte.
Die Angreifer waren dem Marquis natürlich an Kraft weit überlegen. Aber der ersetzte durch katzenhafte Gewandtheit, was ihm an Stärke abging. Er bückte sich blitzschnell und warf dem einen einen rasch aufgehobenen Stein ins Gesicht. Dem anderen rammte er im letzten Augenblick den Dolch in den rechten Unterarm.
Die enge Gasse hallte wieder von dem Geschrei der Kämpfenden. Nun hatte sich auch Säbelbein wieder aufgerafft und warf sich drei anderen entgegen, die wieder zum Leben erwacht waren und nun von hinten in das Ringen eingriffen.
Der Marquis konnte gerade noch dem Messerhelden den Dolch in die Brust stoßen, dann drehte er sich um und eilte Säbelbein zu Hilfe, der aus einer Armwunde blutete und sich seiner Angreifer kaum erwehren konnte.
De Racine jagte dem einen davon ebenfalls den Dolch in die Brust, den zweiten packte Säbelbein um den Leib und schleuderte ihn so an die Wand, daß er mit eingeschlagenem Schädel liegen blieb. Der dritte wandte brüllend zur Flucht.
"Nichts wie fort!" schrie der Marquis, als er sah, daß Säbelbein dem letzten in die Stadt hinein folgen wollte.
Der Pirat gehorchte sofort und lief mit Michel auf den Ausgang der Gasse zu.
Ein Sprung trennte die beiden noch Von dem freien Platz, über den hinweg sie im Gassengewirr des Hafens hätten untertauchen können.
Da stellte sich ihnen ein Leutnant der Landtruppen mit gezogenem Degen entgegen. Hinter ihm sperrten zehn mit Musketen und schweren Säbeln bewaffnete Soldaten die Gasse.
Hier war kein Durchkommen mehr. Im Nu hatten die Soldaten die beiden Piraten in die Mitte genommen. Der Leutnant, ein noch junger Mann, fragte finster:
"Was gibt es hier?"
"Wir wollten nach Hause gehen", sagte der Marquis geistesgegenwärtig, "und wurden von acht betrunkenen Bootsleuten angegriffen. Wir sind friedliche Männer, Herr, und wollten den Matrosen ausweichen. Zu spät erkannte ich, daß wir in eine Sackgasse geraten waren. Wir mußten uns unserer Haut wehren, sonst hätten die acht uns geschlachtet wie die Schweine!"
"Für friedliche Männer seid Ihr aber mit den acht Burschen ganz gut fertig geworden", sagte der Leutnant schmunzelnd.
In diesem Augenblick kam einer der Soldaten zurück und meldete kurz:
"Vier der Matrosen sind tot, die anderen schwer verwundet!"
"Das muß untersucht werden!" entschied der Leutnant kurz. "Kommt mit, ihr Messerhelden. Wo seid ihr denn zu Hause?"
"Herr", sagte Säbelbein, "wir sind arme Fischer aus dem Dorf Nuoro und wollten nach Hause gehen ... "
"Wie heißt Ihr?" fragte der Leutnant kurz.
"Ich bin Pedro Alvarez" antwortete der Marquis demütig. "Und mein Kamerad hier heißt Alano Madraglica!"
"Ihr seid natürlich Spanier?"
"Aber gewiß, Herr!"
"Für Spanier sprecht Ihr aber eure Sprache recht schlecht!" donnerte der Offizier plötzlich. "Wißt Ihr, was ich glaube? Ihr seid keine Spanier, sondern Franzosen, und gehört zu dem Seeräuber, der vor vier Tagen im Süden der Laguna gesichtet wurde! Ihr kommt mit ins Fort und dort wird sich alles andere finden."
"Christobal", er wandte sich an einen seiner Leute, "kümmere dich mit drei Mann um die Verwundeten, und laß die Toten in den Hafen schaffen. Ihre Kapitäne mögen sich um sie annehmen. Und ihr Burschen", er deutete auf die beiden Piraten — "kommt mit! Alles andere wird sich schon noch finden!"
Mit hängenden Köpfen ließen sich die beiden Seeleute abführen. Sie waren in eine verteufelt unangenehme Lage geraten! Wenn sie auch keine Leute der "Roten Nancy" waren, so mochte man ihnen doch leicht beweisen, daß sie nicht aus dem Dorf Nuoro stammten. Und als Spanier konnten sie sich auf Dauer nicht ausgeben, wenn beide das Spanische mit leicht französischem Akzent sprachen.

*

De Racine nickte Säbelbein zu und ergab sich zunächst einmal in sein Schicksal.
Die Soldaten schafften beide in das nördlich der Stadt auf einem kleinen Hügel gelegene Fort Rubirio Pasadena.
Das Fort war eine einfache Redoute von zunächst quadratischem Grundriß, der an den vier Ecken durch dreieckige vorspringende Artilleriebefestigungen aufgelockert war. Diese Vorsprünge gestatteten, auch das Vorfeld der Fortifikationsmauer flankierend unter Feuer zunehmen, sofern es einem. Gegner gelang, bis zu dieser vorzudringen. Im wesentlichen war das Fort zur Abwehr von Angriffen von See her gedacht, konnte aber auch zur Verteidigung gegen Angreifer zu Lande verwendet werden. —
De Racine und Säbelbein wurden durch das Osttor in das Innere der Anlage geführt und dann in der westlichen Kasematte eingesperrt.
In der Kasematte nahm ein viehisch aussehender Wärter die beiden Gefangenen in Empfang. Der Kerl hatte das Aussehen eines Bullen. Außer einer zerfetzten Hose von undefinierbarer Farbe trug er keine Bekleidung. Sein bloßer Oberkörper war durch Tabaksaft, Speisereste und Dreck verunziert, und der struppige Bart hatte bestimmt noch nie innige Bekanntschaft mit einem Rasiermesser gemacht.
"Kommt her, ihr Täubchen!" gröhlte der Kerl laut, "kommt her zum alten, ehrlichen Pietro! Pietro wird euch gut bedienen!"
Mit diesen Worten wollte er Michel umarmen. Der aber stieß ihn angewidert fort.
"Geh weg, du betrunkenes Schwein! Ich will deinen stinkenden Atem, nicht im Gesicht haben!"
"Nur nicht so zuckerig, Täubchen!" erwiderte der Wächter grimmig. "Wenn du erst einmal auf der Folterbank liegst, wirst du mir die Hände lecken, und mein stinkender Atem wird dich nicht mehr stören!"
"In diesem Fall müßtest du dir schon vorher dein dreckigen Pfoten waschen, du Vieh!" mischte sich Säbelbein trocken ein.
Pietro riß vor Erstaunen die Augen auf und sagte grollend:
"Du wirst noch andere Töne singen, Täubchen! Laß erst Hunger und Durst deine Eingeweide zernagen!"
Die beiden Gefangenen wurden in eine übelriechende Zelle gesperrt. Dann schloß sich das Tor hinter ihnen, und stickige Dunkelheit umfing sie.
"Da sind wir ja in eine schöne Lage gekommen!" maulte Säbelbein. "Wie wir uns da wieder herauswinden wollen, ist mir völlig unklar!"
"Mir auch!" sagte der Marquis matt. "Wären wir den acht blöden Matrosen nicht ausgewichen und hätten sie gleich umgeschlagen, dann säßen wir jetzt in unserer Barkasse auf südlichem Kurs!"
"Ja, wenn!" meinte Säbelbein grämlich. "Geschichten, die mit Wenn beginnen, kann ich dir mindestens zwei Dutzend erzählen, Herr! Aber sie haben alle einen trüben Ausgang!"
 

VI.

Den ganzen Tag über wurden die so böse in die Falle Geratenen nicht mehr behelligt. Das heißt, sie nahmen an, daß sie einen ganzen Tag in Haft saßen, denn in der Zelle war es ohnehin dunkel. Nicht einmal ein kleines Fenster führte ins Freie. Nur durch ein paar Löcher in der dicken Eichentüre drang wenig genug frische Luft in das Innere der Zelle.
Nach einer kleinen Ewigkeit hörte der Marquis Schritte auf den Steinen der Kasematte.
"Jetzt holt man uns zum Verhör!" sagte er. "Wir wollen nach Möglichkeit bei unserer Geschichte bleiben und zusehen, daß wir uns irgendwie hier herausmogeln!"
Da wurde aber schon die Zellentür aufgestoßen. Pietro leuchtete mit einer großen Stallaterne herein, und zwei Spanier in der armseligen Tracht minderer Leute blickten sich hinter ihm neugierig um. Eine ganze Weile leuchtete Pietro die Zelle aus. Dann trat der Leutnant, der am Morgen den Marquis und seinen Kameraden verhaftet hatte, hinzu und fragte kurz: "Nun?"
Die beiden Spanier schüttelten nachdrücklich den Kopf.
"In Nuoro hab ich die beiden noch nie gesehen!" sagte der Ältere mit Nachdruck. "Einwohner sind sie schon gar nicht!"
"Aha!" meinte der Leutnant selbstgefällig, "meine erste Ahnung scheint sich zu bewahrheiten! Pietro, in einer Stunde führst du die Verbrecher zum Verhör. Aber sei vorsichtig mit ihnen, sie sind gefährlich!"
"Keine Angst, Herr!" erwiderte der Folterknecht und schloß sorgsam die Tür. "Wenn sie sich mausig machen, nimmt sie der alte Pietro zärtlich an die Brust. Und dabei brechen sie dann alle Knochen!"
"Gut so!" lobte der Offizier. "Sei aber trotzdem nicht zu sicher. Und merke dir die Losung 'Don Carlos'!"
Der Marquis spitzte die Ohren wie ein Luchs, um keine Silbe zu überhören. Ein verwegener Plan durchzuckte sein Hirn.
"Wie spät ist es denn!" brüllte er in den Gang hinaus.
"Geht Euch einen Dreck an!" brüllte Pietro zurück. "Jedenfalls ist es Nacht. Eure letzte, schätze ich!"
"Wünsch dir die Pest an den Hals!" knirschte Säbelbein und setzte sich fluchend auf den Fußboden.
Pietro hatte nicht zuviel versprochen, wenn er seinen Schutzbefohlenen Hunger und Durst ankündigte. In der Zelle war es zum Ersticken heiß, und die Luft hätte man mit Messern in kleine Würfel schneiden können.
"Der Durst frißt an meinen Eingeweiden wie ein feuriger Drache!" stöhnte Säbelbein.
"Warum so poetisch?" spottete der Marquis. "0, wie schön wäre jetzt ein Trunk kühlen Weines aus goldenem Becher!"
"Ich wäre mit brackigem Wasser aus der hohlen Hand zufrieden!" erwiderte Säbelbein. —
"Langsam wird unsere Lage unerträglich!" stellte der Marquis etwas später gleichmütig fest. "Hallo, Säbelbein, nimm dein bißchen Verstand zusammen!"
Dann legte er seine Lippen an das Ohr des Mannes und tuschelte lange mit ihm.
"Recht so!" flüsterte der Pirat am Schluß. "Lieber will ich drei Zoll heißes Eisen in den Wanst, als hier langsam verrecken. Wer weiß, was die verfluchten Spanier noch alles mit uns vorhaben!" —
Der Marquis ließ sich plötzlich auf die Erde fallen und heulte sie ein Steppenhund. Er heulte derart echt, daß selbst der abgebrühte Säbelbein gerührt wurde.
Minuten später wurde der große Schlüssel rasselnd ins Schloß gestoßen, und Pietro trat in die Zelle. Mit einer Hand hielt er die Laterne hoch, die Rechte zielte mit gespannter Pistole auf Säbelbein.
"Was ist denn los, Ihr Kakerlaken?" brüllte der Spanier. "Werd' Euch schon noch lehren, Euch anständig aufzuführen!"
"O", bat Säbelbein kläglich, "habt um alles in der Welt Erbarmen mit meinem Kameraden! Er hat wieder einen Anfall, und wenn er nicht sofort zur Ader gelassen wird, muß er sterben."
"Du bist ein Witzbold!" lachte der Folterknecht. "Sterben muß er ohnehin und zur Ader wird er auch gelassen! Wartet's, doch ab!"
Aber er schien doch Angst zu haben, sein Gefangener möchte vor dem Verhör sterben. Mißtrauisch bückte er sich zu dem Marquis nieder, der in krampfhaften Zuckungen am Boden lag.
In diesem Moment schlug ihm Säbelbein die Pistole aus der Hand. Der Hahn schnappte, aber der Schuß ging nicht los. Das konnte bei einem Steinschloß-Faustrohr schon mal passieren.
Gleichzeitig umspannten die nervigen Hände des Marquis den Hals des Wärters. Der war wohl vor Schreck stumm geworden. Ehe er sich gefaßt hatte, schlug ihm Säbelbein den Pistolengriff über den Hinterkopf. Der Mann sackte besinnungslos zusammen.
"Gewonnen!" jubelte der Marquis.
"Noch nicht!" sagte Säbelbein. "Wenn wir nur schon beim Boot; wären!"
"Das wirst du alles gleich sehen!" lächelte der Marquis. Dann schlüpften beide eilig aus der Zelle und schlossen diese hinter sich ab.
Die Laterne beleuchtete ein düsteres Steingewölbe. Am Ende des Ganges befand sich ebenfalls eine verschlossene Tür. Glücklicherweise paßte einer von Pietros Schlüsseln.
Die Pforte sprang auf, und die beiden Piraten standen in einem düsteren Gang. Draußen, das konnte man sehen, war es Nacht. Aber der Mond erhellte den Festungshof vor den Wirtschaftsgebäuden. Das war fatal!
Aus dem Offiziershaus löste sich eine schlanke Gestalt.
"Das ist unser Freund, der Leutnant!" wisperte Säbelbein. "Schnell, Herr, geh mit der Laterne um die Ecke, damit er den Schein nicht sieht!"
Der Marquis war mit dem Licht kaum verschwunden, als der Offizier den Niedergang zur Kasematte betrat.
In diesem Augenblick wurde er von zwei fürchterlichen Fäusten am Hals gepackt. Er zuckte krampfhaft mit Händen und Füßen, dann wurde sein Widerstand schwächer und erlahmte am Ende ganz. Noch ein paar Sekunden — und er sank erwürgt auf die Steine.
"Macht schnell, Herr!" flüsterte der Pirat. Da kam aber auch schon Michel um die Ecke geschossen. Schnell zerrten beide den Toten in den Kasemattenniedergang und entkleideten ihn in fieberhafter Eile.
"Der Mann war eben doch unser Freund!" flüsterte der Marquis. "Sonst hätte er uns nicht so bereitwillig bei der Flucht unterstützt!"
In diesem Moment war Pietro erwacht und schlug dumpf krachend gegen die starke Eichentür seines Gefängnisses.
Während de Racine eiligst die Uniform des Offiziers anzog, die ihm übrigens ein klein wenig zu groß war, eilte Säbelbein zu der Zelle.
"Hallo, Täubchen!" brüllte er. "Ist dir dein Lager nicht bequem genug? Wart nur, bis du Hunger und Durst hast! Dann denkst du sicher voll Sehnsucht an uns!"
"Schnell, Säbelbein!" rief da schon der Marquis. "Es ist höchste Zeit!"
Beide verließen den Kasemattengang, in dem sie die nackte Leiche des Offiziers eingeschlossen hatten.
Kurz darauf schlichen sie sich in Deckung des Hausschattens zum Osttor.
Wenig davor traten sie aus der Dunkelheit heraus. Der Posten an der schmalen Pforte — das Haupttor war nachts natürlich fest verschlossen — faßte seine Muskete fester und brüllte:
"Losung!"
"Don Carlos!" piepste der Marquis.
"Passiert!" schrie der Posten. Als er den Offizier erkannte, stand er stramm.
De Racine schritt in strammer Haltung durch das Tor, und Säbelbein trottete ergeben hinterher. Sie wollten eben in der Dunkelheit verschwinden, als dem Posten doch Bedenken kamen.
"Halt!" schrie der plötzlich, "halt, oder ich schieße!"
"Dann schieß doch, du Hampelmann!", gröhlte Säbelbein und nahm die Beine in die Hand. Dem Marquis blieb nichts anderes übrig, als zu folgen.
Nach einigen Minuten krachte der Musketenschuß, aber er war für die beiden Flüchtlinge völlig ungefährlich.
Kurz darauf verkündete ein Kanonenschuß vom Fort her, daß die spanische Garnison in, Alarmbereitschaft versetzt wurde.
"Wird Zeit für uns", flüsterte der Marquis, "daß wir unsere Barkasse erreichen!"
"Hast du die Waffen mitgenommen?" fragte Säbelbein. "Ich habe die Pistole des Wärters. Der zweite Lauf ist noch nicht abgeschossen!"
"Der Leutnant hatte zwei Pistolen!" erwiderte der Marquis kurz. "Die hab' ich. Der Degen nützt in dieser Situation nichts, deshalb ließ ich ihn zurück! Hoffentlich finden wir in der Dunkelheit das Boot. Bei Tagesanbruch müssen wir längst abgelegt haben!" "Stimmt, Herr! Aber da vorne, das Wäldchen, das wird unsere Bucht sein! Erinnere dich, weitgezogenen Urwald gibt es hier nicht!"
"Also — auf und hinein!"
Die beiden Piraten eilten mit keuchenden Lungen, um das schützende Dickicht zu erreichen. Minuten darauf hatte sie das dichte Unterholz verschlungen. Sie arbeiteten sich eilig durch die Büsche.
"Au, meine Nase!" brüllte Säbelbein plötzlich. Er war in der Dunkelheit mit dem Kopf gegen einen Baum gekracht.
"Keine Schwachheiten!" schrie der Marquis. "Besser die Nase lädiert, als den Kopf verloren!"
Das sah Säbelbein natürlich ein. Kurz darauf war auch er es, der das versteckte Boot fand.
Er sprang mit mächtigem Satz hinein. Der Marquis schob die Barkasse vom Strand und schwang sich hinterher. Sie griffen sie in die Riemen und wriggten das Boot aus der durch den Wald verursachten windstillen Zone. Dann setzte sich Michel ans Steuer, und Säbelbein zog das Gaffelsegel auf.
Kraftvoll behielt er das Tau in der Hand, während der steife Nordostwind die Leinwand knatternd füllte, der Mast ächzte erbärmlich, und die Barkasse nahm Fahrt auf. Nach einer halben Stunde befand sie sich bereits außer Sichtweite von Maracaibo und ritt mit gut elf Meilen Fahrt vor dem Wind her.
"Das ist gerade noch gut gegangen!" meinte Säbelbein und hielt sich den brummenden Schädel.
"So ist, es!" bestätigte der Marquis feierlich. "Uns kann eben keiner widerstehen!"
"Boot ahoi", wurden sie in diesem Augenblick angerufen. "Beidrehen, längsseits gehen!"
"Verfluchte Pest!" schimpfte Michel. "Schläft denn heute keiner von den verdammten Spaniern."
Von hinten näherten sich die Positionslampen eines kleinen Fahrzeuges.
"Etwas mehr Backbord abfallen!" rief Säbelbein, der nach hinten beobachtete.
Der Franzose wich gehorsam etwas nach links aus. Der Wind kam außerordentlich günstig, und die Barkasse lief mit hoher Fahrt ab. Aber die Postitonslampen des Verfolgers kamen trotzdem immer näher.
"Was ist denn das für ein Fahrzeug?" schrie Michel.
"Ich kann's jetzt erkennen!" antwortete Säbelbein. "Es ist ein ziemlich scharf gebauter Kutter zu sehen. Er läuft gut zwei Meilen mehr als wir!"
"Verdammt, verdammt, was soll das noch werden?"
Eine Viertelstunde verging in schweigender Verfolgung. Der Kutter kam näher und näher.
"Der Kerl hat ein kleines 'Geschütz am Bug!" meldete Säbelbein. "Wir werden den Segen von oben gleich bekommen!"
Kurz darauf hörte man einen Knall, und das Mündungsfeuer erhellte für den Bruchteil einer Sekunde die Nacht.
Heulend brauste die kleine Kugel heran und klatschte neben der Barkasse ins Wasser. Fünf Minuten später krachte der zweite Schuß. Die Vollkugel durchschlug den Bootskörper neben dem Marquis und riß den Boden bis zum Bug auf.
"Feierabend!" sagte de Racine und legte das Ruder aus der Hand. Dann zog er gelassen seine Stulpenstiefel aus und entkleidete sich bis aufs Hemd. Säbelbein tat es ihm eilig nach.
In diesem Augenblick sackte die Barkasse wie ein Stein ab.
Mit kraftvollen Schwimmstößen befreite sich Michel aus dem Sog, Und Säbelbein plätscherte hinter ihm her.
"Keine Bewegung!" ordnete Michel dann an. "Wir lassen uns im Salzwasser treiben. Vielleicht sieht uns der Spanier nicht."
Mit vor Erregung angehaltenem Atem hielten sich die beiden möglichst bewegungslos über Wasser.
Inzwischen war der spanische Kutter mit rauschender Bugwelle nähergekommen.
Spanische Kommandos klangen auf, als das wendige Fahrzeug backgesetzt wurde. Es hielt fast auf der Stelle.
"Dort", schrie eine Stimme.
"Ergebt Euch!" hörte Michel und sah mindestens drei Musketenläufe auf sich gerichtet.
"Aus!" schrie er Säbelbein zu. "Wir müssen die Flagge streichen."
Er winkte, und der Kutter setzte sich wieder in Bewegung. Er fuhr einen kleinen Bogen, und dann wurden die beiden Schwimmer aufgefischt.
Der Kutter stand unter dem Befehl eines Bootsmannes und hatte nur acht Mann der spanischen Marine als Besatzung.
"Wird Euch teuer zu stehen kommen, die Flucht!" brummte der Spanier, als der Marquis und Säbelbein vor ihm standen. Sie boten in ihren kurzen, zerschlissenen Hemden absolut keinen imposante Anblick.
"Warum habt Ihr meinem Befehl nicht Folge geleistet?" wollte der Spanier wissen.
De Racine zuckte die Achseln.
"Im Fort sind heute zwei Gefangene entflohen!" brüllte der Bootsmann. "Seid Ihr etwa diese beiden?"
"Wir wissen nichts von Gefangenen!" antwortete Säbelbein wütend. "Wir sind friedliche Fischer und konnten nicht annehmen, mitten in der Nacht von einem spanischen Kriegsfahrzeug aufgebracht zu werden!"
"Wenn Ihr wirklich ein reines Gewissen hättet, dann konntet Ihr unserem Befehl Folge leisten!"
"Da wären wir schön dumm gewesen!" erwiderte diesmal der Marquis. "Seitdem sich in der Laguna Piraten breitgemacht haben, ist es wohl nicht ratsam, sich den Befehlen eines unbekannten Fahrzeuges zu beugen. Hättet Ihr Euch als Marinekutter zu erkennen gegeben, dann wäre ich Euren Weisungen gefolgt! So aber mußte ich befürchten, einem Piraten in die Hände zu laufen!"
"Der hätte an Eurem armseligen Boot sein Kraut auch nicht fett gemacht!" röchelte der Bootsmann.
"So?" meinte Michel. "Aber Euch war mein Boot nicht zu armselig, um es zu versenken, nicht wahr? Wer zahlt nun meinen Schaden?"
"Da müßt Ihr Euch mit den Behörden streiten!" sagte der Bootsmann gleichmütig. "Und diesen führe Euch ich jetzt ja vor. Ihr könnt dann Eure Beschwerden sofort vorbringen!"
Der Marquis sagte nun nichts mehr. Der Bootsmann fühlte sich zu Recht in einer unangreifbaren Position. Angenommen, der Marquis wäre tatsächlich ein harmloser Fischer gewesen, dann hätte der Regierungskutter die Barkasse sehr zu Unrecht versenkt. Obwohl sie den Weisungen des kleinen Kriegsfahrzeuges nicht nachgekommen war, hätte der Kommandant des Kutters noch andere Mittel gehabt, sich Gehorsam zu erzwingen. Trotzdem brauchte er wegen seines Mißgriffes keine Sorgen zu haben, denn die spanischen Behörden ließen sich nie und nimmer wegen einer versenkten Barkasse grau Haare wachsen. Hätte der arme Fischer immer und immer wieder auf Schadenersatz gedrungen, so wäre er fürs erste vertröstet und später dann als gefährlicher Querulant eingesperrt worden.
Dies alles wußte der spanische Bootsmann und machte sich daher auch weiter keine Gedanken.
Der Kutter war inzwischen auf Westkurs gegangen, um den Hafen von Maracaibo anzusegeln.
De Racine saß neben Säbelbein beim Rudergast und sprach leise auf den Kameraden ein.
Der Kutter hatte übrigens kein Steuerrad, sondern wurde wie ein Boot mit der Pinne gesteuert.
"Wir müssen jetzt alles auf eine Karte setzen!" hauchte der Marquis unhörbar. "Paß auf, Säbelbein, was ich dir sage: Ich will versuchen, dem Rudergänger die Pinne aus der Hand zu reißen. Dann lasse ich das Schiff gieren *). Ich hoffe, daß es sich dabei so weit überlegt, daß ein Teil der Mannschaft über Bord fällt. Den Rest müssen wir so oder so erledigen!"

*) vom Segelkurs abkommen

"Oder wir werden erledigt!"
"Kann auch passieren! Wenn wir uns aber tatenlos nach Maracaibo zurückschleppen lassen, dann ist unser letztes Brot gebacken! Denn wir haben immerhin einen spanischen Offizier kalt gemacht ... "
" ... und das wird man uns wohl kaum verzeihen!"
"So ist es. Also haben Wir jetzt die letzte Chance. In zehn Minuten kann es schon zu spät sein!" —
Unauffällig schlich sich Säbelbein hinter den Bootsmann, der seitlich am Mast lehnte, und Michel stelzte in seinem kurzen Hemd vor den Rudergänger hin. Die spanischen Matrosen saßen apathisch herum und dachten an nichts Böses. Nachtdienst war nicht gerade nach ihrem Geschmack.
De Racine zog unter der Nagelbank eine kleine Spiere hervor. Er tat, als würde er mit dem Holz spielen. Dann schlug er es blitzschnell dem Rudergänger über den Kopf. Der Spanier sackte zusammen. In diesem Moment hatte der Marquis bereits das Ruder hart Steuerbord gestellt.
Der Kutter folgte dem Steuermanöver, legte sich aber, da die dazu gehörende Segelerstellung fehlte, unter dem Druck des Passats nach Backbord über und wäre um ein Haar gekentert.
Im letzten Moment korrigierte Racine den Kurs und richtete das Schiff wieder auf. Vier Matrosen waren bei dem Überholen des Schiffes wie taube Fliegen ins Wasser gefallen. Den Bootsmann hatte Säbelbein mit geübtem Griff hinterher geschleudert. Der Mann am Ruder war ja auch tot. Nun stand die Partie drei gegen zwei. Das sah schon besser aus.
Die drei Matrosen am Bug schienen ein wenig mehr Geistesgegenwart zu haben als ihre über Bord gefallenen Kameraden. Sie rissen sofort ihre Steinschloßgewehre an sich und wollten auf die beiden Piraten schießen.
De Racine ließ sie ruhig zielen, brachte aber sofort den Kutter wieder außer Kurs,. Das Fahrzeug schaukelte gefährlich und die drei Matrosen fielen zu Boden, während, die Schüsse harmlos in den Abendhimmel verpufften. Nun war eigentlich, die letzte Gefahr beseitigt.
Säbelbein hatte dem Bootsmann seine Pistole abgenommen. Er schoß die beiden Läufe gedankenschnell ab. Die Kugeln gingen den Spaniern ins Herz. Nun lebte nur mehr einer der Matrosen und der sprang brüllend vor Angst freiwillig ins Wasser.
"Tut mir leid", sagte Michel sachlich. "Hätte die armen Teufel gerne am Leben gelassen. Aber das wäre zu gefährlich gewesen!"
Säbelbein überzeugte sich davon, daß der Mann nicht schwimmen konnte und eben mit einem gurgelnden Schrei endgültig unterging. —
"Mir ist der Schweiß am ganzen Körper aufgebrochen!" sagte er dann zu Michel.
"Mir auch, mein Alter!" erwiderte der Marquis. "Ich glaube, das war doch das tollste Abenteuer, das mir je widerfahren ist! Darauf sollten wir eigentlich einen trinken!"
"Erst haben — dann küssen!" meinte Säbelbein mißmutig. Er machte sich sofort auf die Suche. Aber das kajütenlose Fahrzeug barg keinerlei Vorräte außer Pulver und Blei für die kleine Bugkanone.

*

Kurz nach Sonnenaufgang weckte Ricard den Kapitän.
"Herr, unserem Schiff nähert sich ein sonderbares Fahrzeug!" meldete er verwundert. "Es ist wie ein Kutter getakelt und führt am Bug eine Kanone. Wie kann der Fremde unsern versteckten Standplatz gefunden haben?"
Robert Tagman warf einen Blick auf die sanft schlummernde Eliza und sprang rasch von seinem Lager. Dann fuhr er in die Hosen und ging an Deck.
Inzwischen war der Kutter nähergekommen. Tagman schob lächelnd sein Rohr zusammen.
"Das ist Säbelbein mit dem Marquis!" sagte er vergnügt zu seinem Steuermann. "Sie haben nichts mehr an als schmutzige Hemden. Bin ja gespannt, was die beiden ausgerichtet haben!" —
Eine Stunde später lag der ehemalige Regierungskutter am Heck des "Seekönig" vertäut. In der Kapitänskajüte saßen die Schiffsoffiziere, der bleiche Huelva und die beiden Damen.
Der Marquis hatte in seiner temperamentvollen Art eben seine Erlebnisse zum besten gegeben.
Einen Augenblick mußten die Zuhörer den Bericht verdauen. Dann fragte Eliza lächelnd:
"Warum hast du denn deine luftige Kleidung nicht anbehalten, Michel?"
"Um dir den Anblick meiner behaarten Beine zu ersparen!" antwortete der Marquis unter dem brüllenden Gelächter der anderen.
"Seid wieder ernst!" fuhr Tagman dazwischen. "Wir müssen sofort wichtige Entschlüsse fassen!"
"Ich denke, wir segeln nach Süden und stellen den 'Roten Stern' ", meinte der Marquis überzeugt. "Ich bin sicher, daß es sich um kein anderes Fahrzeug handelt!"
"Das glaube ich auch!" fiel Jean Ruser ein. "Aber wollen wir nicht erst Huelvas Meinung hören?"
"Das wird gut sein!" stimmte Tagman sofort zu. "Senor Huelva, was haltet Ihr von der Sache?"
Huelva begann sofort fließend zu sprechen:
"Ich möchte Eure Ansicht teilen, daß das Schiff, das den 'Amerigo Vespucci' angriff, der 'Rote Stern' ist. Ich glaube, diese Gelegenheit dürfen wir ruhig als Tatsache festhalten!"
Die anderen Teilnehmer des Colloquiums stimmten murmelnd zu.
"Es wäre nun zu überlegen, was wir gegen die Rote Nancy unternehmen. Ich möchte auch glauben, daß sie sich mit dem Fahrzeug im Fluß Catatumba versteckt hält. Dies wäre am Südufer der Laguna sicher der beste Platz!"
"Fragt sich, ob wir mit dem 'Seekönig' den Fluß befahren können!" warf Tagman ein.
"Auf keinen Fall!" widersprach der Kreole. "Schon der 'Rote Stern' wird bei dem gegenwärtigen Wind Schwierigkeiten haben, aus dem Fluß wieder herauszusegeln. Jener Annahme, die der Kapitän Antonio in Maracaibo, vertrat, nämlich daß sich der Zweimaster zum Teil sogar durch die eigenen Schiffsboote aus dem Fluß herausziehen lassen muß, möchte ich voll und ganz beipflichten. Solche Mätzchen können wir selbstverständlich mit unserem Riesensegler nicht machen!"
"Das ist klar!" fiel Ricard ein. "Fragt sich nur, wie wir Nancy dann aufstöbern sollen?"
"Man könnte mit dem erbeuteten Kutter in die Mündung des Flusses einfahren!" meinte der Marquis.
"Ich bin dagegen!" mischte sich Angeline ein. "Nancy Marsan wird ihren Liegeplatz auf jeden Fall so gewählt haben, daß sie ankommende Fahrzeuge zuerst bemerkt, das heißt, bevor dieses sie sieht. Dann gibt es aber für den Kutter keine Chance. Die Rote schießt ihn einfach in Grund und Boden!"
"Stimmt auch!" gab Tagman zu. "Was sollen wir, also tun?"
"Ich mache Euch einen Vorschlag!" sagte Huelva. "Wir warten die Nacht ab. Bei Tag segeln wir besser nicht durch die Laguna. Inzwischen müssen ja auch die spanischen Kriegsschiffe dort unten eingetroffen sein. Es ist also eine ziemlich belebte Gegend. Vielleicht können wir, wie schon in Maracaibo, dort unten erkunden, ob, die Spanier schon die Piraten gestellt haben. In diesem Fall würde sich unsere Aufgabe erübrigt haben!"
"Einverstanden!" sagte Tagman. "Wir segeln bei Einbruch der Dunkelheit nach Süden und fassen dort unten unsere Entschlüsse, sobald uns die Lage einigermaßen klargeworden ist. Noch eine Frage, Huelva: wie lange werden wir brauchen, um die Mündung des Catatumba zu erreichen?"
Der Kreole überlegte kurz. "Wenn wir mit voller Geschwindigkeit segeln, etwa drei Stunden. Aber ich möchte nicht dazu raten, weil ich das Schiff immerhin durch die tiefsten Stellen der Laguna führen muß. Das ist in der Nacht keine allzuleichte Aufgabe. Die Entfernung von hier bis dort unten beträgt rund sechzig Seemeilen. Mit allen durch die Versandung des Fahrweges bedingten Zickzackmanövern, meine ich. Mehr als neun Knoten dürfen wir nicht laufen ... "
"Das heißt", ergänzte der Deutsch-Engländer, "daß wir auf jeden Fall wenigstens sieben Stunden fahren. Wir müssen also gegen acht Uhr abends hier ablegen. Lieber will ich jetzt bei Helligkeit segeln, als morgen früh, wenn wir uns ohnehin ein Versteck suchen müssen!"
Alle waren einverstanden, und so trennte sich der Rat. Die einzelnen Mitglieder wollten noch einmal ihren Dienstbereich überprüfen und dann etwas schlafen, denn die kommende Nacht mußte alle Offiziere auf den Posten finden!
 

VII.

Etwa zwanzig Meilen landeinwärts lag am Ufer des Catatumba ein schnittiger Zweimaster vertäut. Die „Rote Nancy“ hatte für ihren "Roten Stern" ein gutes Versteck gewählt. Der Fluß machte hier einen mächtigen Bogen, und Nancy hatte ein Totwasser an der Innenseite dieses Bogens gewählt, Dichter Urwald zog sich bis zum Wasser hin, und es war der Mannschaft innerhalb weniger Stunden gelungen, das Schiff so zu maskieren, daß es nicht so ohne weiteres sichtbar war. Außerdem trieb der Lauf des Wassers zwangsläufig jedes daherkommende Boot ans andere Ufer, so daß sicher niemand auf die Idee kam, absichtlich die Stelle aufzusuchen, an der der Pirat lag. Das träge durch die Ebene fließende Gewässer hatte an jener Stelle eine Breite von etwa einhundertfünfzig Meter.
In der Kajüte der Schiffsherrin saß Nancy Marsan mit Jacobo Martinez bei einem Glas Wein.
"Wir haben uns vermutlich das Leben in der Laguna de Maracaibo doch etwas zu einfach vorgestellt!" meinte Jacobo mißmutig. "Die Panne mit dem 'Amerigo Vespucci' hätte auf keinen Fall passieren dürfen!"
"Hätte auf keinen Fall passieren dürfen, hätte auf keinen Fall passieren dürfen!" äffte die Frau den Mann mit einer häßlichen Grimasse nach. "Du bist ein Idiot, wie alle Männer, Jacobo! Ich habe mich dir nicht deswegen ergeben, um mir sagen zu lassen, was nicht hätte geschehen dürfen! Das entscheidende ist doch, wie wir uns jetzt aus der Schlinge ziehen!"
"Der Spanier wollte die Frau an sich ziehen, fühlte sich aber heftig zurückgestoßen. "Jetzt ist keine Zeit für Kavaliere, mein Lieber! Denk lieber nach, was nun geschehen soll."
Martinez zog eine große Karte der Laguna zu Rate und sagte böse:
"In der nächsten Nacht müssen wir auf jeden Fall aus dem Fluß hier raus! Wenn die Spanier auf die Idee kommen, uns ein größeres Kriegsschiff auf den Hals zu hetzen ... "
" ... dann muß uns besagtes Kriegsschiff erst mal finden!" unterbrach ihn die schöne Frau hämisch.
"Das ist leichter, als du denkst, meine Liebe!" erwiderte der Spanier maliziös. "Sicher, gegen Sicht sind wir gut gedeckt, aber ein einigermaßen intelligenter Mensch, wird uns allein durch eine einfache Überlegung finden: er weiß, daß wir uns praktisch nur hier im Fluß verstecken können., Meilenweit bietet sich keine günstige Stelle, dafür, nur hier ist Urwaldstreifen bis zum Wasser gewachsen. Der Mann braucht sich also nur zu sagen ... "
" ... hier und nirgend anders ist das Schiff versteckt!" ergänzte Nancy atemlos. "0, Jacobo, du bist wirklich dein Geld wert und nicht ganz so dumm, wie du aussiehst!"
Der Spanier verzog die Lefzen wie ein hungriger Wolf, sagte aber nichts. Innerlich mochte er es bereits bereuen, sich so intim mit der reizvollen Frau eingelassen zu haben, denn ihre arrogante Art mußte früher oder später jeden einigermaßen selbstbewußten Mann zur Weißglut treiben. Doch für solche Überlegungen war im Augenblick keine Zeit! —
"Ich vergesse natürlich keineswegs, daß du hier der Herr bist!" sagte Jacobo kalt. "Ich mache dir meinen Vorschlag, und deine Sache ist es, ihn anzunehmen oder zu verwerfen. Wir warten den Einbruch der Dunkelheit ab und verlassen dann schleunigst den Fluß. Anschließend segeln wir am Ostufer der Laguna nach Norden. Dort kommen wir mit unserem geringen Tiefgang gerade zurecht. Sollten tatsächlich spanische Kriegsschiffe nach uns fahnden, dann könnten sie entweder wegen ihres Tiefganges unsere Route nicht befahren, oder sie sind so klein, daß wir uns vor ihnen nicht zu fürchten brauchen!"
"Einverstanden!" sagte die Frau. Plötzlich fühlte Jacobo zwei weiche Arme um seinen Hals und ein roter, sinnlicher Mund suchte seine Lippen.
"Du bist eben doch der Allerbeste!" flüsterte die Frau zärtlich.
Fast wider Willen fühlte sich Jacobo vom Feuer der Leidenschaft entzündet. Er wollte aber die leichte Frau hochheben, als donnernd an die Tür geschlagen wurde.
Erschrocken ließ Jacobo Nancy aus seinem Arm. Da ging schon die Tür auf, und einer der Piraten steckte seinen struppigen Kopf in die Kajüte.
"Drei Kanonenboote segeln langsam flußauf!" sagte er erregt.
"Hat der Ausguck auf der Fächerpalme sie gemeldet?" fragte Nancy kalt.
"Jawohl, die Schiffe sind noch etwa drei Meilen entfernt!" sagte der Pirat furchtsam.
"Dann haben wir mehr als genug Zeit!" meinte Nancy ruhig. "Jacobo, gib stillen Alarm! Die Geschütze sollen mit gehacktem Blei und rostigem Eisen geladen werden, Ich bin sicher, daß die drei Boote hierherkommen und nachschauen werden. Wir müssen ihnen einen warmen Empfang bereiten! Und was die Geschütze nicht verrichten, das werden die Musketen der Mannschaft tun. Also, Jacobo, alles hat in vollster Ruhe vor sich zu gehen. Wir lassen die drei Boote herankommen, bis sie mit der Nase an den 'Roten Stern' stoßen. Und dann geben wir ihnen den Rest. Zurückkommen dürfen die Boote auf keinen Fall!"
Unter der Tür blieb Jacobo stehen.
"Du bist doch ein bewundernswertes Frauenzimmer!" sagte er mit widerwilliger Anerkennung in der Stimme.
Nancy Marsan lachte silbern. "Dann sieh zu, daß alles klappt! Und wenn wir erst mal aus der Mausefalle heraus sind, sollst du noch mehr Grund haben, mich bewundernswert zu finden!"
Das zärtliche Locken in den Augen der Französin ließ dem Spanier keinen Zweifel, was sie meinte.
Im Innersten aufgewühlt, ging er an Deck und machte den Zweimaster verteidigungsbereit.
Wenn hier von Kanonenbooten die Rede ist, dann darf man dabei nicht an das denken, was man heute unter diesem Begriff versteht.
Die Besonderheit der Laguna de Maracaibo hatte einen Schiffstyp entstehen lassen, der sonst nirgends verwendet wurde: kleine Fahrzeuge in verschiedenen Größen, zwischen Barkasse und Galiot wurde n entsprechend statisch verstärkt, daß sie am Bug ein kurzläufiges, großkalibriges Geschütz tragen konnten, das auf einer Drehlafette montiert war. Mit diesen Schiffen konnte der Generalkapitän von Caracas die gesamte Laguna befahren und jeden gewünschten Auftrag ausführen lassen, sei es, daß irgendwo ein örtlicher Sklavenaufstand ausgebrochen war, sei es, daß die Reste der Bevölkerung aufsässig wurden.
"Generalkapitän" ist übrigens keineswegs ein Offiziersrang, sondern vielmehr eine Beamtenbezeichnung. Zu jener Zeit gab es in den zu Spanien gehörenden Teilen Mittelamerikas und Westindiens vier Vicekönigreiche: Neuspanien (Mexico), Peru (Lima), Neugranada (Bogota), La Plata (Buenos Aires).
Die übrigen Kolonien waren "Generalkapitanate" nämlich Caracas (Venezuela), Havanna (Antillen)*), Santiago (Chile).
Generalkapitän war also dem Rang nach etwas weniger als Vicekönig".

*) Dazu gehörte auch die Insel Haiti (siehe König der Meere 
"Der Tod des Piraten" und "Bluthunde".

*

Eine Stunde später hatten die drei Kanonenboote den "Roten Stern" beinahe erreicht.
"Es sind umgebaute Galiots!" sagte Jacobo zu Nancy Marsan. Dabei beobachtete er durch sein Glas weiter. "Wie ich gesagt habe: die Burschen kommen natürlich nachsehen!"
"Ist alles gefechtsklar?" fragte die Frau ruhig.
" Die Lunten brennen schon!" erwiderte Jacobo grimmig. "Wir müssen sie mit der ersten Breitseite vernichten!"
"Hoffentlich gelingt das! Wenn das dritte Schiff weiter zurückbleibt, dann können wir es nicht mit erfassen!"
"Stimmt!"Aber jetzt müssen die Dinge schon mal laufen, wie sie eben laufen!"
Die Maskierung des Schoners war so umgebaut worden, daß die zehn. Backbordrohre ungehindert schießen konnten.
Hinter den Geschützen saß die 'Bedienung mit brennender Lunte. Die Leute fieberten! Gleich mußte es krachen!
Zwei der feindlichen Boote kamen langsam flußaufwärts gesegelt. Es war ganz offenbar, daß sie etwas suchten, denn sie blieben keineswegs in der Fahrtrinne, sondern kreuzten dauernd zwischen den Ufern hin und her. Jacobo konnte deutlich die Mannschaft an den Segeln sehen, und später auch die Kommandos der Schiffsführer hören.
Das dritte Boot fuhr in der Mitte des Flußes geradeaus. Es hielt sich etwa hundert Faden (rund 180 Meter) zurück und lag daher nicht gleichzeitig mit den beiden anderen Booten im Feuerbereich der Deckkanonen des "Roten Stern".
Die Spannung hatte ihren Höhepunkt erreicht. Langsam kam die vorderste Galiot herangesegelt und wollte mitten in das Gewirr von Ästen und Schlingpflanzen Hineinstoßen, das der Schoner verdeckte.
Nancy Marsan setzte die Trillerpfeife an die Lippen und ließ sie aufschrillen.
Fast gleichzeitig krachten die zehn Schuß. Die erste Galiot erhielt die Salve auf eine Entfernung von nur fünf Metern. Takelage und Deckgäste gingen sofort über Bord. Das Boot drehte und trieb langsam zurück.
Über der Tarnung des "Roten Stern" lag dicker, schwarzer Rauch. Auch die zweite Galiot hatte schwere Verluste gehabt. Kaum einer der an Deck befindlichen Matrosen war unverwundet davongekommen. Dennoch war das Boot noch segelfähig.
Der Kommandant wußte ganz offenbar, was er zu tun hatte, denn gleich nach der Salve des Piraten krachte das dicke Steilfeuergeschütz des Kriegsfahrzeuges, und die sechzig Pfund schwere Kugel flog jaulend in die Luft.
Auf dem "Roten Stern'" wurden die Kanonen in fieberhafter Eile wieder geladen. Da krachte auch schon flatternd die Vollkugel des Spaniers herunter und schlug leewärts in harmlos in den Urwald.
Bisher hatte sich der ganze Kampf in entsetzlicher Stille abgespielt, die nur durch den Mündungsknall der Kanonen und, das Jaulen der Geschosse unterbrochen wurde.
Nun begannen die Piraten schlagartig loszubrüllen. Ihr höllisches Geschrei mischte sich mit dem Winseln der Verwundeten auf der zweiten Galiot.
Das zuerst angekommene Fahrzeug war nun endgültig abgetrieben. Seine Bemannung lag entweder tot unter dem herabgekrachten Tauwerk oder war bei der ersten Salve über Bord gegangen.
Dicke Panzerechsen kamen nun von allen Seiten auf das tote Wasser zugeschossen. Es waren Alligatoren, die der Geruch von Blut und Menschenfleisch angelockt hatte.
Bald war nur mehr das schmatzende Geräusch zu hören, mit dem die scheußlichen Tiere ihre grausige Mahlzeit hielten und die vereinzelte Todesschreie derer, in denen noch ein Funke Leben gewesen war. —
Die dritte Galiot hatte sofort gestoppt. Ihr Kommandant sah wohl, daß er allein gegen den überlegenen Feind nicht ankam. Er fuhr in einem großen Bogen zu dem noch hart am Feind liegenden Fahrzeug dessen Takelage auch schwer in Unordnung geraten war! Vorher schoß er sein Geschütz ab.
Jacobo hörte einen lauten Abschußknall, dann heulte das Geschoß aber auch schon heran. Lauter wurde das Heulen und Jaulen der schweren Vollkugel. Verdammt, das traf!
Mit einem schmetternden Krach schlug der Sechzigpfünder direkt an Heck auf und tötete drei Piraten. Zwei der Backbordkanonen wurden aus ihren Zurrungen gerissen und klatschten ins Wasser mitten in die Alligatoren hinein, die sich um die letzten Fleischfetzen balgten.
Die beiden Galiots lagen etwa fünfzehn Faden vom "Roten Stern" entfernt. Nun waren aber auch die restlichen acht Backbordgeschütze des Piraten wieder geladen.
"Nicht schießen!" befahl Nancy kalt. "Wir sind zu weit entfernt, um mit gehackter Ladung etwas erreichen zu können."
Zehn Minuten lagen sich die Gegner bewegungslos gegenüber. Dann setzte sich das dritte, noch intakte Kanonenboot, etwas von dem schwer angeschlagenen zweiten ab und feuerte den nächsten Schuß.
"Wir müssen mit dem Spuk endgültig aufräumen!" sagte Jacobo, als der Abschußknall hörbar wurde und dunkler Rauch über der Kanonen-Galiot aufzog.
Da heulte es aber auch schon heran. Der Sechzigpfünder schlug dicht vor dem Zweimaster ins Wasser und verursachte eine bis zu den Mastspitzen hochspritzende Fontaine.
"Feuer!" befahl Nancy ruhig.
An Backbord krachte es achtmal auf, und das gehackte Blei spritzte zu dem Kanonenboot hinüber, auf diese Entfernung nicht mehr sehr viel Schaden anrichtend.
"Vier Geschütze mit Kugeln, vier mit 'Gehacktem' laden!" befahl Nancy eisern. "Klar zum Segelsetzen! Feuerbereitschaft melden! Segelbereitschaft melden!"
Fünf Minuten später war der Schoner feuer- und segelbereit.
"Vier Kugeln auf die Galiot!" schrie Nancy laut.
Gleich darauf krachte es viermal, und die Vollkugeln traten heulend ihre verderbenbringende Bahn an.
Die Galiot bekam zwei Treffer unter der Wasserlinie und neigte sich nach Backbord.
"Ablegen!" befahl Jacobo.
"Langsam wühlte sich der "Rote Stern" aus dem Uferdickicht heraus. Die Segel des Schoners füllten sich und das Fahrzeug fuhr im langsamen Bogen auf die dritte Kanonen-Galiot zu.
"Ruder hart Steuerbord!"
Der Pirat legte sich auf wenige Faden Entfernung parallel zu dem Kanonenboot.
"Feuer!"
Auf wenige Faden Entfernung spuckten die vier Rohre Tod und Verderben. Was an Bord des kleinen Seglers noch gelebt hatte, wurde zu Boden geschmettert. Wenige Minuten später ging er unter entsetzlichem Geschrei der Überlebenden unter.
Die Alligatoren schwammen behend herbei und vollendeten, was Pulver und Blei übriggelassen.
"Sieg auf der ganzen Linie!" meldete Jacobo seiner Schiffsherrin.
Die Rote Nancy blickte ihn mit großen Augen an. "Ja, Sieg auf der ganzen Linie!" sagte sie geistesabwesend. "Aber die Hauptsache kommt noch! Bedenke, Jacobo, daß wir zwanzig Meilen landeinwärts stehen! Recht viel weiter hätten wir nicht segeln können, und weiter flußaufwärts hätten uns auch die drei Galiots nicht gesucht!"
"Das heißt", spann der Spanier den Faden weiter, "daß sich die größeren Einheiten der spanischen Marine ausrechnen können, wann die drei Kanonenboote spätestens zurück sein müssen!"
"So ist es!" bestätigte Nancy. "Wenn die drei Fahrzeuge bis zu dieser Frist nicht auf die Laguna zurückgekehrt sind, weiß man, was geschehen ist und sperrt uns die Flußmündung! Dann können wir bis ans Ende unserer Tage hier kampieren. Also ... "
" .... müssen wir auf der Stelle Segel setzen. Bis zum Einbruch der Dunkelheit haben wir die See erreicht und können uns langsam über die Untiefen am Westrand nach Norden hoch schleichen. Wenn die Spanier ihre Gegenmaßnahmen treffen, sind wir ihnen längst entwischt!"
"Hoffentlich! Wir müssen also innerhalb von vier Stunden die zwanzig Meilen hinter uns bringen!"
Wenige Minuten später bewegte sich der "Rote Stern" hart am Wind nach Osten, der Mündung des Flußes zu.

*

Etwa fünfzehn Meilen ostwärts der Mündung des Catatumba lag eine spanische Korvette unbeweglich auf der spiegelglatten Wasserfläche.
In der luxuriösen Kommandantenkajüte der "Metaxas" saß ein Offizier mittleren Alters mit den Rangabzeichen eines Kapitäns zur See vor einem feudalen Nachtmahl.
Aber das Essen schien ihm nicht sonderlich zu schmecken.
Er trank mißmutig ein paar Becher vom besten Roten aus und stocherte mit dem spitzen Messer auf dem Teller herum. Dann ergriff er eine Handklingel und ließ sie ungeduldig ertönen.
Fast am gleichen Augenblick öffnete sich lautlos die Tür und ein kleiner Matrose erschien auf dem Süll. Fragend blickte der seinen Herrn an.
"Diaz soll kommen!" befahl Kapitän Venduro.
Minuten später erschien der älteste Schiffsleutnant in der Kajüte.
"Noch nichts von den drei Kanonenbooten gesehen?" fragte der Kapitän kurz.
"Noch nichts!" erwiderte der Offizier respektvoll.
"Müßten aber doch eigentlich längst zurückgekommen sein! Ich hatte befohlen, höchstens zwanzig Meilen in den Fluß zu segeln."
"Ich mache mir auch schon Sorgen. Bedenkt aber, bitte, daß die Boote durch unvorhergesehene Umstände aufgehalten worden sein können ... "
"Papperlapapp! Glaubt Ihr das etwa selbst, Leutnant Diaz?"
"Nein, Senor, aber die Möglichkeit besteht doch ... "
"Von mir aus! Aber jetzt befehle ich folgendes: Wir segeln sofort vor die Flußmündung und legen uns in ihr vor Anker. Bei Tagesanbruch laufen wir soweit den Fluß hinauf, wie es irgend geht. Das Weitere wird sich dann schon ergeben."
Kurz darauf wurde die fluchende Freiwache aus den Hängematten gejagt und in die Wanten getrieben. Segelsetzen bei Nacht ist alles andere als ein Vergnügen.
 

VIII.

Von den Offizieren des "Seekönig" schlief in dieser Nacht keiner. Robert Tagman saß mit Eliza in seiner großen Kajüte und trank Wein, Jean Ruser wanderte unablässig vom Bug zum Heck und vom Heck zum Bug. Säbelbein und Ricard marschierten am Mittelschiff auf und ab.
Michel de Racine hatte sich auf die Haltegiens des Heckgeschützes nahe dem Horizontalrad der Steueranlage gesetzt, und Angeline Berliet kauerte auf dem Niedergang zum Mittelschiff. Sie hatte ihren Degen gezogen und führte wütende Lufthiebe in die Nacht.
"Auf diese Weise wirst du alle Meldegänger abstechen, Angeline!" sagte der Marquis ironisch und legte ihr die Hand auf die Schulter.
"Das werde ich ohnehin tun müssen, wenn ich nicht bald im Ernst Blut sehe!" erwiderte die Französin ernsthaft.
"Man könnte sich vor dir entsetzen, Angeline", erwiderte der Marquis ärgerlich. "Wenn du doch endlich diese fixe Idee ablegen wolltest. Du bist eine Frau — und damit basta! Das Kämpfen überlasse besser den Männern!"
Angeline steckte die Waffe gelassen in die Scheide und schnallte den Degen ab. Dann stand sie auf und trat auf den Marquis zu.
"Bin ich wirklich so entsetzlich, wie du eben behauptest hast?" fragte sie mit lockender Stimme.
De Racine biß sich ärgerlich auf die Lippen, dann konnte er aber der Lockung des blühenden Körpers doch nicht widerstehen und zog die Frau an sich.
In diesem Augenblick rief der Ausguck:
"Schatten vier Strich Steuerbord auf Gegenkurs."
Sofort eilte der Marquis zur Schanz. Angeline folgte ihm. Beide beobachteten scharf durch ihre Nachtgläser.
"Was gibt es?" fragte plötzlich eine ruhige Stimme.
"Da — dort drüben", sagte der Marquis erregt. "Ein schwarzer Schatten wie ein kleines Schiff!"
Der Deutsch-Engländer setzte das Glas an und beobachtete sorgfältig. Dann setzte er das Glas ab.
"Laß Huelva holen!" befahl er dem Marquis kurz.
De Racine eilte davon.
"Angeline, du wackerer Pirat?" sagte nun der Kapitän lächelnd, "eile zu Ricard und sage ihm, daß ich wenden will, ohne Geräusch und ohne Geschrei." Die Französin quittierte lächelnd:
"Zu Befehl, Herr!" und eilte die breite Treppe nach unten.
Während die trampelnden Schritte der Mannschaften anzeigten, daß die Freiwache zur Durchführung der Wendemanöver an, Deck erschienen war, meldete sich Huelva bei Tagman.
Langsam verminderte sich die Fahrt des "Seekönig". Dann, befahl der Marquis: "Ruder hart Steuerbord, bis Gegenkurs anliegt." Langsam drehte sich das Vordersteven nach rechts, bis der Segler hart am Wind lag.
"Was meint Ihr, Huelva. Ob das der 'Rote Stern' ist?" fragte Tagman ruhig und gelassen und reichte dem Kreolen das Glas.
Carlos Huelva beobachtete lange und sagte dann verdrießlich:
"Selbstverständlich kann das Nancy Marsan sein, Senor Tagman! Aber ebensogut kann es sich um ein kleineres spanisches Kriegsfahrzeug handeln. Es ist nicht ratsam, die Leute noch mehr auf uns aufmerksam zu machen, als bisher."
"Hm", meinte Tagman. "Wir befinden uns etwa zehn Meilen südlich der Bahia de Congo. Wenn wir noch eine Stunde den Kurs des fremden Fahrzeuges verfolgen, dann verlieren wir nicht allzuviel und können uns vielleicht doch Gewißheit über seine Identität verschaffen. Ich möchte also das Risiko auf mich nehmen und zunächst auf Parallelkurs bleiben. Können wir nicht etwas näher an das kleine Fahrzeug heranfahren?"
"Unmöglich!" sagte Huelva kurz. "Wir haben hier eine verhältnismäßig tiefe Fahrtrinne. Diese ist aber leider sehr schmal. Wenn wir auch nur eine halbe Meile nach Westen ausweichen, sitzen wir bös im Schlick fest!"
"Das ist fatal, mein lieber Huelva. Dann können wir unter Umständen noch sehr lange so segeln, ohne Tuchfühlung zu bekommen."
"Ja und nein, Senor Tagman! Dort, wo sich die Laguna zur Bahia de Congo erweitert, dürfen wir etwas dichter auflaufen. Aber auch dieses Manöver möchte ich bei Nacht nicht wagen, weil die Bai auch von Untiefen und Sandbänken durchsetzt ist. Volle Garantie kann ich nur bei Tag, übernehmen." —
"Schade, Huelva! Aber wir wollen immerhin einmal auf Gegenkurs bleiben. Vielleicht findet das Fahrzeug dann seinerseits die Richtung."
Der Kreole zuckte die Achseln. "Vielleicht! Wir können es ja schließlich abwarten!"
Über eine Stunde liefen die beiden Segler mit verminderter Fahrt nebeneinander her. Der fremde Schatten blieb auf seinem Kurs, und der "Seekönig" mußte notgedrungen das Gleiche tun, wollte er nicht auf Grund auflaufen. Und dies war bei Segelschiffen immer eine riskante Sache. Ganz abgesehen von dem Zeitverlust beim Freiwarpen bestand bei Segelschiffen die große Gefahr, daß bei dem plötzlichen Hemmen der Fahrt die Masten brachen. —
Plötzlich drehte der schwarze Schatten um acht Grad nach Westen in die Bahia de Congo ein.
"Caramba!" fluchte der Kreole. "Jetzt dreht er uns eine lange Nase!"
"Backsetzen!" befahl Tagman kurz.
Im Nu wurde das Kommando ausgeführt, und der "Seekönig" schwankte träge auf der leisen Dünung.
"Segel beschlagen!" war der nächste Befehl.
Hurtig enterten die eingeteilten Mannschaften in die Wanten und beschlugen die Segel. Das war angesichts der Finsternis gar nicht so einfach.
Eine Viertelstunde später klatschten die beiden Buganker ins Wasser und legten das Riesenschiff fest.
Huelva wanderte am Kajütendeck mit Tagman auf und ab.
"Was meint Ihr, Huelva", fragte der Kapitän, "werden wir den 'Roten Stern' verfehlen, wenn wir die Nacht über hier liegenbleiben?"
Diese Frage hatte sich der Kreole selbst schon vorgelegt.
"Wenn meine Vermutungen zutreffen!" sagte er langsam, "dann können wir ihn nicht verfehlen, Senor Tagman! Ich gehe von folgender Überlegung aus: Liegt der Pirat tatsächlich im Unterlauf des Catatumba, und wird er von spanischen Kriegsfahrzeugen aufgespürt, dann gibt es zwei Möglichkeiten: entweder vernichten die Spanier den Zweimaster, oder er entkommt. In letzterem Fall kann er kaum weiter als fünfundzwanzig Meilen den Fluß hinauffahren. Es ist aber nicht anzunehmen, daß er diesen Ausweg wählt, denn dann könnte er theoretisch in einem Jahr noch dort festliegen. Praktisch würden die Seesoldaten ihn ja vorher aufbringen.
Die andere Möglichkeit ist die, daß der 'Rote Stern' aus der Mündung des Flußes heraus den Spaniern entkommt. Dann muß er zwangsläufig auf dem Seestreifen nach Norden segeln, in dem wir den schwarzen Schatten gesichtet haben."
"Wieso muß er das?" warf Tagman ein.
"Sehr einfach", lächelte Huelva. "Wenn die Korvette von der in Maracaibo jener Kapitän sprach, sich auf die Lauer gelegt hat, dann ist der Weg zum Ostufer der Laguna verlegt. Der 'Rote Stern' muß sich verstecken, dicht unter der Küste nach Norden zu segeln, weil dort, die spanische Korvette so wenig folgen kann wie der 'Seekönig'. Das heißt, daß das unerkannte Schiff, das jetzt in der Bahia de Congo abgedreht hat, mit größter Wahrscheinlichkeit der 'Rote Stern' ist. Das wird sich bei Tagesanbruch schnell herausstellen. Ist er es, aber nicht, dann haben wir nicht viel versäumt. Denn dann muß der Zweimaster noch kommen — und, zwar auf dem gleichen Wege! Wenn wir also morgen weiter südlich segeln, dann treffen wir den Piraten auf jeden Fall"
"Ich danke Euch, Huelva!" schloß Tagman die Unterredung ab. "Mir ist die Sache jetzt ganz klar!"
Huelva zog sich zurück.
"Michel!", rief der Kapitän den Franzosen herbei. "Die Mannschaft soll auf Gefechtsstationen schlafen und bei Tagesanbruch werden wir sehen, ob wir die Ratte in der Falle haben oder nicht!"

*

Der "Rote Stern" war inzwischen in der Bahia de Congo dort vor Anker gegangen, wo der Santa-Ana-Fluß an die Bahia mündet.
Todmüde saßen Nancy Marsan und Jacobo Martinez, in der Kapitänskajüte bei einem kleinen Imbiß.
"Ein Glück, daß wir den Spaniern ausgebüchst sind!" meinte Jacobo versonnen.
Nancy machte eine bezeichnende Handbewegung. "Ach, die Spanier, die hab' ich schon lange vergessen! Was mir Sorgen macht, ist der schwarze Schatten, der uns solange verfolgte! Es muß ja ein riesiges Schiff sein, das da auf Parallelkurs segelte!"
Hier war nun wieder der Spanier sehr optimistisch. "Mach' dir doch darum keine Sorgen, Liebes! Das war einfach ein hochbordiger Kaufahrer. Außerdem, was will der Kerl uns schon tun? Schließlich kann er uns wegen seines Tiefganges nicht hierher folgen. Und wenn er's doch, versucht, liegt er bald fest!"
"Dessen bin ich nicht so sicher, Jacobo! Nach meinen Karten kann auch ein großes Schiff die Bahia befahren."
"Von mir aus — dann bereiten wir ihm eben einen heißen, Empfang! Es wäre nicht der erste dickbäuchige Pfeffersack, der von uns auf den Meeresboden geschickt würde!"
"Na ja — wenn du meinst! Ich möchte mich jetzt legen. Du aber bleibst bei der Wache an Deck! Laß den Ausguck doppelt besetzen und paß selber auf! Ich hab' so ein komisches Gefühl!"
Jacobo entfernte sich schweigend. Wenn Nancy Marsan "so ein komisches Gefühl" hatte, dann war kein Platz für andere Gefühle. Das wußte er aus Erfahrung!

*

Gegen vier Uhr zog im Osten der neue Tag auf. Jacobo hatte sich persönlich in dem Mastkorb begeben und beobachtete scharf den östlichen Horizont.
Aber er konnte nicht viel erkennen, denn der "Seekönig lag gute achtzehn Meilen entfernt vor Anker. Beruhigt begab sich der Spanier an Deck zurück und sorgte dafür, daß der Ausguck abgelöst wurde. Dem neuen Mann schärfte er strengste Wachsamkeit ein. Dann legte er sich selbst für ein Stündchen aufs Ohr. —
Kaum war die Sonne aufgegangen, da ließ Robert Tagman Anker lichten und Segel setzen.
Säbelbein überwachte persönlich, daß nur gerade so viel Leinwand gesetzt wurde, wie zur langsamen Fortbewegung des Riesenseglers nötig war. Langsam, mit vielleicht drei Knoten Geschwindigkeit, steuerte der "Seekönig" nach Westen. —
Am Bug schleuderte ein besonders zuverlässiger Mann laufend das Lot, und Guide Ricard, der riesenhafte Steuermann, vergewisserte sich unablässig, daß dem Mann auch kein Fehler unterlief. Langsam und vorsichtig glitt das Riesenschiff in die Bai hinein. —
Die Segelbedienungen mußten mit den Brassen in der Hand an Deck stehen bleiben, um den unaufhörlichen Kurskorrekturen Carlos Huelvas folgen zu können. Auch die Männer am Horizontalruder paßten auf die Kommandos des Kreolen scharf auf.
Tagman, de Racine, Angeline und Eliza standen ebenfalls am Kajütendeck, hüteten sich aber, Huelva durch Fragen zu irritieren.
Der Exkapitän führte das Schiff meisterhaft. Ruhig und gelassen stand er beim Kompaßhaus und beobachtete scharf die Fahrtrichtung. Manchmal setzte er das Fernrohr ans Auge, um die ihm bekannten, Landmarken anzupeilen und sich nach ihnen im Fahrwasser zu orientieren. Dann hörte er wieder sorgfältig auf die Ergebnisse der Tiefenmessung und berichtigte den Kurs. Hin und wieder sprang er auch blitzschnell selbst ans Ruder und legte das Schiff eigenhändig auf neue Position. Dann wichen die Rudergänger eilig zur Seite und überließen das Rad dem Kreolen.
"Wenn's einer schafft, uns da gut einzuschleusen, dann Huelva!" sagte Tagman leise zu Eliza. Die nickte stumm. Dann faßte sie sich ein Herz und flüsterte zaghaft:
"Die Laguna de Maracaibo ist kein Operationsfeld für den 'König der Meere'! Mein Herz ist voll banger Ahnungen! Wollen wir nicht lieber den See verlassen und ins Karibische Meer zurücksegeln? Früher oder später treffen wir den 'Roten Stern' ja doch! Aber hier können wir unsere Überlegenheit nicht einsetzen, und ich habe so schreckliche Angst, es könnte uns dabei etwas zustoßen!"
Tagman zauste sie zärtlich an den Nackenhaaren.
"Aber Eliza", antwortete er, "so kenn' ich dich doch gar nicht! Du bist doch sonst in allen Lagen tapfer gewesen, willst du jetzt den Mut verlieren? Nein, mein Kind, der 'Seekönig' und seine Mannschaft sind unüberwindlich! Laß dich nicht von schlimmen Ahnungen quälen, der Mensch muß beständig sein. Und ich habe mich nun einmal entschlossen, Nancy Marsan zu bestrafen, und davon gehe ich nicht ab!"
Eliza zuckte traurig die schön geschwungenen Schultern und verstummte.

*

Jacobo stand an Deck und beobachtete die Mannschaft, die die Schäden der Beschießung vom Tag vorher ausbesserte. Da fühlte er sich zaghaft an der Schulter berührt.
Er federte herum und sah dem zweiten Mann des Ausguckpostens in die Augen.
"Herr", flüsterte dieser scheu, "kommt doch zu uns in den Mastkorb. Ein Schiff sucht sich den Eingang in die Bahia. Das muß der 'Seekönig' sein. Seht selbst!"
Mit einem Sprung war der Spanier in den Wanten und kletterte eilig nach oben. Was er dort sah, bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen. Das Schiff, das sich langsam, ganz langsam dem "Roten Stern" näherte, war der "Seekönig", die frühere "Santa Maria". Er, als ehemaliger Offizier des Riesenseglers mußte es ja schließlich wissen! —
"Zwei Meilen etwa ist der verfluchte Teufel noch entfernt!" wisperte der Ausguck schreckensbleich.
"Kein Wort darüber!", befahl Martinez scharf. "Erst in einer Stunde ist das Satansschiff auf Schußentfernung heran. Bis dahin ist alles geschehen, was uns rettet!"
Dann kehrte er eilig an Deck zurück.
Nancy betrat eben das Ruderdeck.
Jacobo ergriff sie ohne Umstände und zog sie in die Kajüte hinein.
Zwei Minuten später trat die Frau wieder ins Freie. Ihre Züge waren furchtbar starr, als sie die silberne Pfeife an die vollen Lippen setzte und den Alarmpfiff ausstieß.
Kurz darauf war die gesamte Mannschaft an Deck angetreten.
"Leute", sagte die Französin bleich wie der Tod, "ich erlebe den bittersten Augenblick meines Daseins: der Seekönig nähert sich uns in dieser Stunde, und wir haben keine Aussicht, einen siegreichen Kampf mit ihm zu führen. Fünfzehn Jahre fahren, wir jetzt auf dem 'Roten Stern' zusammen, und ein Großteil von euch hat noch unter meinem Vater gedient. Ich habe mich entschlossen, unser gutes Schiff in die Luft zu sprengen. Ein anderer Ausweg bleibt uns nicht! Wir haben eine Stunde Zeit, um unser Bündel zu schnüren und uns an Land abzusetzen. Jeder nimmt seine wichtigsten, Habseligkeiten mit sich. Außerdem lasse ich fünfzehn Hängematten mit Munition, Nahrung und Wasserfässern bereitstellen. Diese werden abwechselnd von je zwei Mann getragen, Wir werden, uns nach Westen zurückziehen. Wir sind fünfzig Mann, Robert Tagman hat siebenhundert. Da ist es keine Feigheit, wenn wir der Gewalt weichen. Ich bitte mir aus, daß das Ausschiffen so diszipliniert vor sich geht wie jedes andere Manöver unter meinem Kommando. So, und nun eilt, wir haben leider nicht mehr viel Zeit übrig, um die nackte Haut zu retten. Später werden wir uns ein gutes Schiff erobern und unser gewohntes Leben fortsetzen. Und nun eilt!"
Die Männer stoben nur so davon. Sie sprachen kein Wort!. —
Fünfundvierzig Minuten später stand die Besatzung des "Roten Stern" abmarschbereit an der Mündung des Santa Ana.
In fünfzehn Hängematten trugen die Piraten Versorgungsgüter mit sich. Vorne stand Jacobo in der üblichen Kleidung des Schiffsoffiziers.
Nancy kehrte noch einmal zum Schiff zurück und zündete eine lange Lunte. Dann setzte sie sich neben Jacobo an die Spitze des Zuges und befahl: "Vorwärts — marsch! Wir müssen nach Westen ins Land hinein marschieren, die Küste ist zu belebt, und wir würden auf zuviel Widerstand stoßen!" —
Die kleine Marschkolonne war schon über zwei Meilen weit landeinwärts marschiert, als hinter ihr ein fürchterlicher Knall ertönte. Der "Rote Stern" war in die Luft geflogen.

Nancy erlaubte nicht, daß eine Rast eingelegt wurde, sondern trieb ihre Leute von neuem an. Schweigend und traurig schritten die Piraten weiter.

*

"In etwa zwanzig Minuten können wir das Feuer eröffnen!" sagte Tagman zufrieden zu Ruser, "Ich werde persönlich die Heckkanone bedienen und du das Buggeschütz, mein Lieber. Aber ich will das Schiff nicht durch Artillerie vernichten, sondern Jacobo und Nancy lebend in die Hand bekommen!"
"Soll geschehen!" erwiderte Ruser. "Meine Geschütze sind in Ordnung und werden eben frisch geladen. Es kann gar nichts schief gehen!"
Minuten später kam der Marquis aufgeregt vom Bug nach hinten. "Die Mannschaft verläßt den 'Roten Stern'. Ich sah deutlich, wie die Kerle Vorräte und Waffen an Land setzten."

Tagman dachte kurz nach. Dann wandte er sich an Huelva: "Können wir die Fahrt nicht vergrößern?"

"Ausgeschlossen, Senor Tagman! Ich kann mich hier nur langsam in die Bai tasten. Wenn Ihr natürlich befehlt, dann segeln wir schneller. Aber für diesen Fall würde ich jede Verantwortung ablehnen!"
"Beruhigt Euch, Huelva, niemand will Euch kränken! Wir laufen weiter, wie Ihr es für nötig haltet!"
Inzwischen konnte er in seinem Rohr deutlich sehen, wie sich die Piraten an Land aufstellten und dann langsam landeinwärts marschierten.
Tagman pfiff gellend. Sofort stürzte der Marquis herbei.
"Michel", sagte Tagman, "wir müssen ein Landecorps zusammenstellen, um der Roten zu folgen. Du und ich, wir nehmen zweihundert marschfähige Leute und entsprechende Vorräte mit. Ricard bleibt auf dem Schiff zurück und übernimmt vorübergehend das Kommando!"
"Wollen wir nicht auch Ruser zurücklassen?"
"Das würde den wackeren Mann nur kränken. Nein, Ricard genügt zum Schutz der beiden Frauen. Noch etwas: wir haben drei Stunden Zeit, um alles vorzubereiten. Triff deine Auswahl gut und denke daran, genügend Waffen und Proviant mitzunehmen. Unter Umständen müssen wir ein — zwei Tage marschieren, ehe wir die Piraten vernichten können!" —
De Racine wandte sich schweigend ab, um die zweihundert Leute auszusuchen und die Bereitstellung der nötigen Versorgungsgüter in die Wege zu leiten. —
Tagman beobachtete den "Roten Stern" und die abziehende Mannschaft durch sein Rohr weiter.

"Wann können wir landen?" fragte er den Kreolen.
Huelva sah kaum auf. "Wir sind noch neun Meilen von der Küste entfernt. Wir werden in drei Stunden da sein."

"Dann will ich den vom Marquis erbeuteten Kutter klarmachen lassen und auf ihm meine Leute an Land setzen!"
Der "Seekönig" schleppte den Kanonenkutter, den de Racine vor Maracaibo erbeutet hatte, immer noch an einem langen Tau hinter sich her.
Während der Riesensegler weiter in die Bai hineinlief, traf der Marquis die letzten Vorbereitungen.
"In einer halben Stunde kann die erste Abteilung an Land gehen!" meldete Michel Tagman.
"Recht so, Michel! Dann gehst du gleich mit hundert Mann in den Kutter und fährst hinüber. Dadurch sparen wir gut eineinhalb Stunden, weil der Kutter hier viel schneller segeln kann. Du gehst an Land und marschierst sofort der Roten nach! Sobald der Kutter zurück ist, setze ich mit der zweiten Hälfte des Landecorps über und marschiere mit allen Vorräten hinter dir her. Vielleicht gelingt es dir, die Piraten gleich am ersten Tag zu stellen. Im anderen Falle hinterläßt du bei Kursänderungen Landmarken damit wir uns nicht verfehlen. Alles klar?"
Während sich de Racine von Angeline und Eliza verabschiedete, wurde der Kutter längsseits gezogen. Die ersten Seeleute kletterten zu ihm hinab.
Plötzlich erschütterte ein entsetzliche Explosion die See. Wie von Geisterhand gepackt hob sich der "Rote Stern" etwa zwei Fuß aus dem Wasser und barst wie eine Bombe. In Trümmern fielen seine Holzteile auf die Wasser zurück, während ein ungeheurer Rauchpilz hunderte von Metern gen Himmel stieg. Millionen kleiner Splitter schwirrten in der Luft umher, und das Meer kochte wie siedendes Wasser.
Der Marquis drehte sich noch einmal zu Angeline herum und sagte trocken:
"Jetzt brauchen wir uns wenigstens keine Sorgen mehr zu machen, was wir mit dem Zweimaster anstellen sollen!"
Ehe die Französin etwas erwidern konnte, rief Tagman hastig:
"Eil dich, Michel. Die Rote hat alle Brücken hinter sich abgebrochen und marschiert landeinwärts. Wenn wir sie nicht heute noch stellen, kann es eine lange Verfolgung geben!"
Hastig kletterten die ersten hundert Seeleute in den Kutter, der sie kaum alle auf einmal fassen konnte. Dann wurde das Gaffelsegel aufgezogen, und das kleine Fahrzeug nahm Kurs auf den Strand.
Inzwischen bugsierte Huelva den "Seekönig" mit äußerster Akkuratesse weiter nach Westen.
Er hielt den Kapitän kurz auf.
"Ich möchte mit Euch der Roten nach, Senor Tagman! Ich kenne mich hierzulande doch besser aus als Ihr und kann Euch sicher sehr nützlich sein!"
"Dank' Euch für das Anerbieten, aber ich fürchte, Ihr seid hier unentbehrlich!"
"Keineswegs, Senor. Der 'Seekönig' muß ohnehin schleunigst aus der Bahia ausfahren, weil er hier in seiner Verteidigungsfähigkeit aufs Äußerste behindert wäre. Ich schlage vor, wir fahren jetzt so lange weiter, bis der Kutter zurück ist, und beladen ihn dann mit der gesamten Ausrüstung für eine längere Verfolgung. Diese Ausrüstung wird an Land gesetzt, und zum Schluß fahren wir mit den zweiten hundert Mann ab. Sobald der Kutter das dritte Mal ablegt, geht Ricard hier vor Anker und wartet auf die Flut. Bei Flut kann er dann ohne weiteres aus der Bai heraus fahren, wenn er sich Zeit läßt und ständig die Tiefe lotet. Ich werde außerdem nachher, während der Kutter beladen wird, die Fahrrinne in die Seekarte einzeichnen!"
"Unter diesen Umständen will ich Euch gerne mitnehmen, Huelva. Aber wo soll der 'Seekönig' so lange bleiben, bis wir unsere kleine Expedition beendet haben?"
"Auch das ist bedacht! Die Bahia bildet ein kleines Becken, dessen äußerste südöstliche Landspitze etwas nach Norden aufgebogen ins Meer ragt. Etwa sieben Meilen südlich dieser Spitze befindet sich eine kleine Insel mit einem erloschenen Vulkan. Am Ostufer der Insel liegt eine tiefe Bai, in die der 'Seekönig' gerade hineinpassen dürfte. Von außen ist er fast nicht zu sehen. Zudem bedeckt die Niederung des Eilands dichter Wald, so daß das ganze Schiff bei beschlagenen Segeln gut zu maskieren ist."
"Der Plan ist nicht übel!" warf hier Guide Ricard ein, der, aufmerksam gelauscht hatte. Schließlich übernahm er ja die Verantwortung für den Segler und mußte alles tun, um diesen später dem Kapitän wieder unversehrt zurückgeben zu können.
"Wie sollen wir uns aber mit dem 'Seekönig' in Verbindung setzen, wenn unsere Aufgabe erfüllt ist?" wollte Tagman noch wissen.
"Sehr einfach!" lächelte Huelva. "In der Nähe der Schiffstrümmer des 'Roten Stern' wird eine ständige Wache eingerichtet und jeden Tag abgelöst, am besten des Abends. Die Wache wird schwer bewaffnet und mit dem vom Marquis erbeuteten Kutter ausgerüstet. Sobald wir von unserem Kriegszug zurückkommen, lassen wir einen Teil der Landmannschaft mit dem Kutter zum 'Seekönig' übersetzen. Das Schiff selbst bestellen wir gleichzeitig an den Eingang der Bahia. Der Kutter kommt zurück und holt den Rest ab. Dann fahren wir dem 'Seekönig' entgegen und sehen zu, daß wir das offene Meer gewinnen. Das heißt, vorher könnt ihr mich bei Maracaibo absetzen!"
"Einverstanden!" genehmigte der riesige Deutsch-Engländer. "Dann wollen wir die letzten Vorbereitungen treffen!"
Er wandte, sich ab und ging in seine Kajüte.

*

Zwei Stunden später kam der Kutter zurück und wurde in aller Eile mit den notwendigen Versorgungsgütern für einen längeren Landaufenthalt beladen. Darunter befanden sich vor allen Dingen Munition für die Handwaffen, Schiffszwieback, ein Wasserfaß, Leinwand und Stangen für den Zeltbau sowie ein kleiner, zweigeteilter vierräderiger Wagen nach Art der später allgemein verwendeten Artillerieprotzen. Tagman hatte diesen Wagen vor langer Zeit, erbeutet und gut aufgehoben. Er war mit Zugseilen ausgerüstet und sollte von fünfzehn Mann geschleppt werden.
Weitere anderthalb Stunden darauf kehrte der Kutter ein zweites Mal zum "Seekönig" zurück.
Der Kapitän nahm in seiner Kajüte kurzen Abschied von Eliza. Dann sprang er elastisch an Deck und kletterte in das Boot hinunter. Ein helles Kommando — und schon setzte der kleine Segler elegant ab. Eine ereignisreiche Unternehmung hatte begonnen!
 

IX.

Der Santa-Ana-Fluß entspringt etwas auf neun Grad nördlicher Breite, und dreiundsiebzig Grad westlicher Länge in den Ausläufern der Sierra de Perija und durchfließt die Ebene westlich der Laguna de Maracaibo in nordostwärtiger Richtung, um dann im letzten Viertel seines Laufes nach Osten einzudrehen. Er mündet in die Bahia de Congo, jene Meeresbucht, in der die Rote Nancy ihren Zweimaster gesprengt hatte.
Robert Tagman formierte nach seiner Landung die Marschkolonne und setzte sich in westlicher Richtung in Bewegung, der Abteilung des Marquis de Racine nach.
Säbelbein und dem rüstig ausschreitenden Jean Ruser bildete er die Spitzengruppe. Er trug seine gewöhnliche Kleidung und schleppte den eleganten Raufdegen an der Seite. Ähnlich war auch Säbelbein bewaffnet, während Ruser mit hängenden Armen rüstig ausschritt und eine schwere Spiere wie einen Spazierstock handhabte. Jeder Degenkämpfer war verloren, der sich auf einen Kampf mit dem entsetzlichen Buckligen einließ!
Am ersten Tag kam die Formation etwa dreißig Meilen weit. Die Sonne drohte schon im Westen hinter den fernen Bergen unterzugehen, als Tagman auf das erste Lebenszeichen des Marquis stieß. Drei Piraten schlichen sich plötzlich hinter ein paar Felsbrocken hervor und begrüßten Tagman mit sichtlicher Freude.
"Wo ist der Marquis?" fragte der riesige Deutsch-Engländer.
"Wir sind zurückgeblieben", berichtete einer der Leute, um dich einzuweisen, Herr! Die Rote Nancy scheint äußerst schnell marschiert zu sein, und hier haben wir ihre Spur aus den Augen verloren. De Racine hat seine Marschkolonne geteilt. Er ist mit fünfzig Mann in westlicher Richtung weitermarschiert und hat den Rest in nördlicher Richtung ausgesandt. Beide Gruppen sollen noch etwa vier Meilen weitermarschieren. Wenn sie bis dahin keine Spur der Roten gefunden haben, müssen Sie hierher zurückkehren, um ein Nachtlager aufzuschlagen und auf dich zu warten!"
"In Ordnung!" bestimmte Tagman. Dann wandte er sich an Säbelbein und gab seine Befehle für die Nacht. "Wir wissen noch nicht, ob der Marquis die Spur unserer Feinde weiter verfolgen kann oder nicht. Deshalb sollen die Leute das Nachtlager nur vorbereiten, aber inzwischen essen und trinken. Wenn der Marquis zurück ist, werden wir weiter sehen!"
Säbelbein humpelte davon, um den Befehl weiterzugeben. Den Seeleuten war natürlich ein größerer Landmarsch etwas völlig Ungewohntes. Deshalb saßen sie jetzt auf Steinen am Boden und schmissen die Stiefel weit von sich. An Zehen und Ballen trugen sie als erstes Ergebnis des Landungsunternehmens riesige Wasserblasen und Männer, die kaum mit der Wimper gezuckt hätten, wenn ihnen im Kampf ein Auge ausgeschossen worden wäre, winselten wie Wurf junger Dackel. —
Huelva war genau so munter wie Tagman. Man merkte beiden keine Müdigkeit an, als sie miteinander berieten.
"Der Marquis hat leider die Spur der Roten verloren!" sagte der Kapitän eben bedauernd. "Nancy muß mit ihren Leuten einen wahren Eilmarsch angetreten haben. Ich gebe die Hoffnung auf, daß wir sie bald einholen!"
"Das ist richtig!" gab Huelva zu. "Außerdem hat Nancy Marsan die Möglichkeit, auch noch bei Nacht zu marschieren, während wir zwangsweise rasten müssen, weil wir ja nur bei Tag die Sonne sehen können!"
"Aber Nancys Mannschaft, wird so erschöpft sein wie unsere!"
"Natürlich! Doch die Todesangst verleiht Riesenkräfte!"
"Da habt Ihr auch wieder recht, Huelva. Ich zermartere mir allerdings den Kopf, wie wir, die verlorene Spur wieder auffinden können!"
"Am besten warten wir auf die Rückkehr de Racines, Senor Tagman. Hat er die Spur aufgenommen, ist es gut, wenn nicht, werde ich sie morgen schon finden. Es wäre nicht das erste Mal!"
"Ich kann gar nicht sagen, wie sehr wir Euch zu danken haben, Huelva! Ohne Euch wären wir nicht soweit, wie wir heute sind!"
"Kein Grund zur Dankbarkeit, Senor Tagman! Denn ich habe mich Euch ja nicht angeschlossen, um Eure Lebensaufgabe zu der meinen zu machen, sondern ich gehe mit Euch, um mich an meinen Todfeinden zu rächen. Das ist ein Unterschied. Wenn Nancy Marsan und ihre Meute niedergeknüppelt ist, trennen sich unsere Wege für immer!"
"Wie Ihr wollt, Huelva! Ich hätte Euch zwar gerne behalten und Euch eine Offiziersstelle bei mir gegeben, aber ich achte natürlich diesen Entschluß! Trotzdem bin ich Euch zu Dank verpflichtet, denn Ihr nützt mir sehr. Und da frage ich nicht, aus welchen Beweggründen Ihr Euch für mich einsetzt, sondern ich sehe nur den daraus für mich resultierenden Nutzen an!"
Der Kreole verbeugte sich schweigend und zog sich dann zurück.
Eine Stunde später kamen die beiden Abteilungen Michels zurück — ohne Ergebnis.

*

Am nächsten Morgen war Huelva schon vor Tagesanbruch wach. "Nun, mein wackerer Kapitän", witzelte der Marquis, "was tut Ihr so bald auf den Beinen? Habt Ihr denn keine Blasen und Hühneraugen von dem langen Marsch?"
"Bis jetzt nicht", antwortete der Kreole ironisch. "Ich bin doch kein Pirat, der sein ganzes Leben auf Schiffsplanken verbringt! Wir Einwohner von Maracaibo sind zur Hälfte Seeleute und zur anderen Landratten. Das bringt die geographische Lage des Gebietes mit sich!"
"Ihr habt jetzt genug Schmeicheleien getauscht!"
fuhr Tagman dazwischen. "Los, Michel, erhebe dich, wir wollen uns darüber klar werden, wohin wir uns jetzt wenden müssen!"
"Ich möchte feststellen", nahm Huelva das Wort, "daß Ihr mit den ungeübten Leuten heute auf keinen Fall Wieder dreißig Meilen marschieren könnt, Senor Tagman! Sie sind völlig marode und ich rate Euch gut, diesmal nur zehn Meilen aufs, Programm zu setzen. Es möchte sonst sein, daß den einen oder anderen der Hitzschlag trifft!"





"Das sehe ich selbst!" gab Tagman finster zu. "Aber das Wichtigste ist wohl jetzt die Spur. Getraut Ihr Euch, sie zu finden? Wie lange wir noch marschieren, ist nur von sekundärer Bedeutung, denn Nancy kann mit ihren Leuten ja auch nicht viel mehr leisten als ich mit den meinen!"
"So ist es. Und so wollen wir einmal bedenken, was zu tun ist: wir stehen sechzig Meilen westlich der Bahia de Congo". überlegte Huelva. "Im Süden haben wir den Santa-Ana-Fluß und im Norden liegt ebenfalls ein Flußlauf, der um dies Zeit einiges Wasser führt. Theoretisch könnte man annehmen, Nancy hätte einen der beiden überschritten. In Wirklichkeit möchte ich das aber nicht glauben, denn beide Flüsse wimmeln von Alligatoren, die einen Übergang von fünfzig Menschen sehr leicht zu verhindern wüßten. Wenn wir Nancy auch aus den Augen verloren haben, so wage ich doch zu wetten, daß sie weiter nach Westen marschiert, in das Gebirge hinein. Ich schlage vor, wir rücken so schnell wie möglich weiter. Bei der Mittagshitze können wir nicht marschieren, bei Dunkelheit auch nicht, weil wir unseren Gegner dabei verpassen würden. Deshalb rate ich, Euch, bis gegen neun Uhr vormittags marschieren zu lassen, dann bis vier Uhr nachmittags zu ruhen, und anschließend bis zum Anbruch der Dunkelheit weiterzurücken. Von da ab bis drei Uhr morgens ist zweite Hauptrast. Dann brechen wir in der Nacht auf und marschieren, wie gesagt, bis neun Uhr durch. Kleinere Pausen werden dazwischen eingelegt. Das muß sich alles noch einspielen!"
"Einverstanden, Huelva! Und jetzt wollen wir Spuren suchen!"
Während sich die Seeleute fluchend und maulend zum Weitermarsch rüsteten, umkreiste Huelva in weitem Bogen das Lager.
"Dort!" sagte er plötzlich. "Was ist das?"
Die drei Offiziere gingen hin und fanden eine fortgeworfene Wasserflasche.
"Was hab ich gesagt?" fragte der Kreole triumphierend. "Nancy ist genau nach Westen weitergezogen! Die Flasche kann noch nicht lange hier liegen, das sieht man!"
"Wie nun, wenn die Flasche eine Fehlspur wäre?" fragte der Marquis.
Huelva begriff sofort. "Daran habe ich im ersten Moment auch gedacht, de Racine! Aber eine einfache Überlegung stellt alles klar: Nancy hat allen Grund, schleunigst vor uns zu fliehen. Wenn sie also tatsächlich von der Hauptlinie abgebogen wäre, dann hätte keiner ihrer Leute die körperliche Frische besessen, einen riesigen Umweg zu machen und die Fehlspur zu legen. Das seht Ihr doch ein?"
"Natürlich!" antwortete Tagman, und spielte nachdenklich mit seinem Wehrgehänge. "Also, ihr Herren! Allgemeiner Aufbruch!"

*

Am dritten Tage wachte Eliza morgens mit furchtbaren Beklemmungen auf.
Sie war nicht in der Lage, sich zu erheben oder ein Glied zu rühren und blieb apathisch und in Schweiß gebadet liegen.
Angeline, die natürlich längst mit der Toilette fertig war und über nautischen Büchern brütete, machte das lange Ausbleiben der Freundin stutzig, und sie ging in die Kapitänskajüte nachsehen.
"Um Himmels willen, Eliza!" schrie die Französin auf. "Was ist mit dir?"
Zähneklappernd und mit irrem Blick lag Eliza auf ihrem Lager und wurde von einem wilden Schüttelfrost hin- und hergeworfen. Sie erkannte Angeline nicht und stöhnte erbärmlich.
Die Französin nahm sofort ein reines Tuch und befeuchtete es reichlich mit Branntwein. Dann wusch sie der Freundin den Schweiß von der Stirn, Und breitete alle verfügbaren Decken über sie.
Als sich Angeline überzeugt hatte, daß die Kranke ruhiger wurde, verließ sie leise die Kajüte, um nach Ricard zu suchen.
Der hünenhafte bretonische Steuermann stand am Mittschiff und ließ das Deck schrubben. Große Mengen Seewasser wurden durch die Lenzpumpe auf die Planken geschleudert, und vielleicht dreißig Matrosen beschäftigten sich damit, das Holz zu säubern.
"He, Guide, einen Augenblick!" rief Angeline.
"Was gibt es, Herrin?" fragte der Bretone und trat mit ihr zur Seite.
In fliegender Eile schilderte die Frau die Symptome von Elizas Erkrankung. Ricards offenes Gesicht wurde immer ernster.
"Hölle und Teufel!" fluchte er. "Bei allen Söhnen Satans — das hat uns zu unserem Glück noch gefehlt! Ihr wißt denn, Herrin, um was es sich hier handelt?"
Angeline senkte den Blick. Ihre Lippen formten lautlos das inhaltsschwere Wort "Malaria!"
Guide nickte schwer. Ohne an die Anwesenheit Angelines zu denken, spuckte er erregt einen großen Strahl Tabaksaft über das gereinigte Deck, was ihm einen mißmutigen Blick seiner Untergebenen eintrug.
"Ein Wunder ist es nicht!" fuhr der Steuermann und gegenwärtige Befehlshaber des Schiffes fort. "Die schlechte Luft der austrocknenden Sümpfe, die Vermischung des Seewassers mit dem Süßwasser an den Flußmündungen und der ungesunde Dunst des Urwaldes begünstigen diese Krankheit!" —
Von den Malariaerregern und der sie übertragenden Anophelesmücke wußte man damals im Jahre 1676, natürlich noch nichts. So konnte man es sich insbesondere nicht erklären, daß die Malaria in vielen Gegenden nicht auftrat, die für sie geradezu prädestiniert erschienen, während in anderen Regionen ganze Völkerstämme von der Krankheit dezimiert wurden. Wir wissen heute natürlich, daß in jenen Gegenden eben die Anophelesmücke fehlt und sich die heimtückische Krankheit deswegen nicht so ausbreiten konnte.
Wenn aber damals der Erreger der Malaria auch nicht bekannt war, so gab es doch ein Mittel gegen diese Seuche. Und dieses Mittel war das gleiche, aus dem heute Chinin, das Allheilmittel, gegen Malaria gewonnen wird: die Rinde des Chinabaumes.
Ricard hatte kaum ausgesprochen, als plötzlich ein Bootsmann an Deck erschien und mit rauher Stimme polterte:
"He, Ricard, muß dir was Schlimmes melden ... !"
"Halts Maul, du Hammel!" brüllte Ricard dagegen. "Müssen dann alle anderen auch noch verrückt werden? Sag gefälligst leise, was du zu sagen hast, du, Dummkopf. Wette meinen Kopf gegen ein abgebrochenes Barkassenruder, daß du mir den Ausbruch der Malaria melden willst!"
"So ist es!" meldete der Mann eingeschüchtert. "Sieben Mann von meiner Mannschaft liegen r ihren Hängematten und können sich nicht mehr rühren. Sie hüpfen vor Schüttelfrost so hoch ... "
"Genug!" nahm Angeline das Wort. "Sorge dafür daß die Leute von den Gesunden abgesondert werden. Sie erhalten einen Tag nichts zu essen und nur abgekochtes Wasser mit Zitronensaft zu trinken. Wir werden unverzüglich Maßnahmen treffen, um der Krankheit Einhalt zu gebieten. He, noch etwas, lauf nicht fort: schicke gleich einen Mann zu Maria, unserer Zofe, und laß das faule Tier wecken! Möchte wetten, daß es noch in seiner Koje schläft! Maria soll sofort zu der Herrin kommen und dort bleiben, bis ich sie ablöse!"
Der Mann hastete davon.
Angeline sprach eifrig auf Ricard ein. "Wir müssen innerhalb kürzester Zeit Chinarinde beschaffen! Nur dadurch können wir Eliza und die erkrankten Leute retten!" —
Chinarinde ist die andere Rinde des Chinarindenbaumes, der in der tropischen Zone Süd- und Mittelamerikas in den verschiedensten Abarten vom niedrigen Strauch bis zum vierundzwanzig Meter hohen Stamm vorkommt. Heute gewinnt man durch verschiedene chemische Veredelungsprozesse aus der Rinde das Chinin, damals verwendete man mit gleicher Wirkung gegen die Malaria einen Teeaufguß aus pulverisierter Rinde. Die Dosierung, heute genau bekannt, war damals natürlich Glückssache, und so verliefen sehr viele Malariafälle tödlich, während heute diese Krankheit bei sofortiger Behandlung sich in heißen Gegenden kaum mehr lebensgefährlich ist.
Ricard kratzte sich am Kopf. "Wo sollen wir so viel Chinarinde hernehmen, Herrin? Wißt Ihr, daß der Baum erst in einer Höhe von vierzehnhundert Metern über dem Meeresspiegel wächst? Das Ufergebiet der Laguna ist aber eben, und so müßten wir eine kleine Expedition ausrüsten, die frühestens nacht zehn Tagen ... "
"Ausgeschlossen, Ricard! So lange können die Kranken nicht ohne Behandlung bleiben. Die sterben uns wie die Fliegen. Und was willst du dann Robert Tagman sagen, wenn er zurückkommt?"
Der Steuermann war niedergeschlagen. Er war ein tüchtiger Seemann und kannte keine Furcht. Aber das Nehmen des nautischen Bestecks war für ihn ebenso ein Buch mit sieben Siegeln wie das Fassen eines schwierigen Entschlusses, der vom Herkömmlichen abwich!
"Ich weiß mir keinen Rat!" ächzte er.
Angeline rümpfte die Nase. Erregt schritt sie einige Male an Deck auf und ab. Dann drehte sie sich jäh um. "Ich hab's, mein Guter! Und ich werde meinen Entschluß auch verantworten. Wir müssen uns die rettende Pflanze dort holen, wo sie bestimmt vorrätig ist, in einer Stadt! Die nächste Stadt ist Seiba, etwa sechzig Meilen von hier. Wir müssen sofort aufbrechen und hinübersegeln. Und dort werde ich die Rinde besorgen — notfalls mit Gewalt!"
"Das geht nicht, Herrin!" erwiderte Ricard sofort. "Selbst wenn ich es wagen würde, am hellen Tage über die Laguna zu segeln, würde uns dies nichts nützen. Gar bald säße das Schiff auf den Sandbänken fest!"
"Satan und Hölle, du hast recht! Aber dann nehme ich die Barkasse Huelvas —unsere liegt ja am Grund des Sees — und segle mit ein paar Mann hinüber!"
"Das geht auch nicht! Wenn nur ein kleiner Sturm kommt, dann seid Ihr verloren und die Kranken mit Euch!"
Wütend stampfte Angeline mit dem Fuß auf und in ihre schönen Augen traten Tränen des Zornes, Dann kam ihr ein neuer Gedanke.
"Gottseidank — ich hab's! Ricard, schicke sofort die Barkasse in die Bahia de Congo Die Wache dort soll den Kutter herausgeben und mag sich für einen Tag mit dem kleinen Boot begnügen! In fünf Stunden kann die Mannschaft hin- und zurück sein. Los, was stehst du noch herum, bretonischer Querkopf!"
Ricard war hier an einen überlegenen Kopf geraten. Seufzend fügte er sich, und wenig später legte die Barkasse hastig ab.

*

Angeline widmete sich jetzt ihrer Freundin. Eliza wälzte sich stöhnend auf ihrem Lager, und Maria Bern, die Zofe, hatte alle Hände voll zu tun, um die Frau niederzuhalten. Dicker, kalter Schweiß stand auf der reinen Stirn der schwarzhaarigen Frau, und Fieberanfällen wechselten mit fürchterlichem Schüttelfrost ab.
Die Französin sah, daß sie nicht viel ausrichten konnte. Sie suchte die schluchzende Maria zu trösten. Aber die Deutsche hatte jede Beherrschung verloren und wollte keine Vernunft annehmen. Angeline überzog Elizas Lager frisch und streifte der Freundin ein kühles Hemd über. Dann wandte sie sich blitzenden Augen der Zofe zu:
"Maria, nimm, dich zusammen! Morgen früh bin ich mit dem rettenden Heilmittel hier, und alles wird gut!"
Maria konnte sich immer noch nicht beruhigen. Da riß der temperamentvollen Französin die Geduld. "Höre gut, Maria! Ich muß jetzt meine Vorbereitungen treffen und dir Eliza überlassen. Ein Fehler — dann, bei Gott — lasse ich dich nackt an den Großmast binden und peitsche dich vor aller Augen aus. Hast du jetzt begriffen!"
Die Zofe sprang entsetzt auf und schwor bei allen Heiligen, sich zusammenzunehmen.
Mit verkniffenen Lippen verließ Angeline die Kapitänskajüte. Rasch schritt sie den Niedergang zum Mannschaftslogis hinunter.
Die Matrosen saßen auf ihren Bänken und steckten die Köpfe zusammen, als Angeline mit festem Schritt den niedrigen Raum betrat. Das hatte sie noch nie getan.

"Leute, herhören!" sagte sie mit klangvoller Stimme. "Es hat keinen Sinn, so wackeren Burschen wie euch Märchen zu erzählen. Das wäre ein Verbrechen!"

Die geschickte Einleitung nahm die Seeleute sofort gefangen.
"An Bord des 'Seekönig' ist die Malaria ausgebrochen!" fuhr die Französin unerbittlich fort. "Auch Eliza, die Herrin, wälzt sich in hohem Fieber auf ihrem Lager. Helfen kann ihr und Euren erkrankten Kameraden nur Chinarinde. Wir müssen uns diese in der nächsten Stadt besorgen. Das ist Seiba. Ich lasse eben den Kutter aus der Bahia de Congo kommen und werde bei hellem Tag hinüberfahren. Dazu brauche ich zwanzig zu allem entschlossene Kameraden, die sich meinem Kommando beugen. Wer will mit? Es ist mehr als gefährlich!"
"Ich!" brüllten alle wie aus einem Munde. Angeline nutzte die Situation und suchte sich neunzehn kräftige Freibeuter aus, dazu einen älteren, verläßlichen Bootsmann.
"Alle kann ich nicht mitnehmen!" schrie sie laut. "Aber ich werde alles tun, um die Kranken zu retten. Treue um Treue! Wer mit mir geht, läßt alles hinter sich! Was ich tue, ist Männersache. Aber Männer stehen nicht mehr zur Verfügung. Ricard muß an Bord bleiben, und die anderen Führer sind fort. Parole: Durchhalten — und vielleicht mitgefangen, mitgehangen! Schwört ihr mir Gehorsam!?"
"Wir schwören!" klang es feierlich.

*

Fünf Stunden später segelte der Kutter aus der Insel-Bai und nahm Kurs auf Ost zu Süd (eine Linie zwischen Ost und Ostsüdost).
 

X.

Angeline dämmte die Erregung, die ihre Brust zu sprengen drohte. "Filou", der Bootsmann — keiner kannte seinen richtigen Namen — regierte das Segel, und Angeline saß am Steuer. Jetzt würde es sich erweisen, ob sie in den letzten Wochen etwas gelernt hatte, ob sie wirklich ein Pirat geworden war! Mit einem Schwung legte sie den wallenden Federhut ab und nahm einen tiefen Schluck aus der Rumflasche. Sie war gekleidet wie immer, hatte aber noch zusätzlich, zwei schwere, doppelläufige Pistolen in ihren Gürtel gesteckt.
Heiß brannte die Sonne vom Himmel. Aber Angeline und ihre todesmutige Mannschaft verspürte keine Hitze. Sie einte ein Wille, eine Parole: Durchhalten! —
Acht Stunden später kam die Ostküste in Sicht. Der Kutter krängte schwer nach Steuerbord, denn er lag, ziemlich am Wind. Doch das störte keinen!
Nördlich der kleinen Stadt Seiba setzte Angeline das Boot auf den Strand.
"Fünf Mann bleiben hier!" bestimmte sie. "Das Boot wird gegen Tod und Teufel verteidigt, verstanden!"
Ein begeisterter Schrei antwortete. Die Leute hätten sich von der rassigen Frau auch in die Hölle schicken lassen, um dem Teufel den Schwanz abzuzwicken!
"Wir dürfen nicht wie Soldaten marschieren!" ordnete die Französin an. Sie hatte ihr schwarzes Haar hochgebunden und den Federhut fest in die Stirn gezogen. Sie wirkte wie ein schöner Jüngling, in dessen Gesicht nur die vollen, sinnlichen Lippen störten. Aber sie waren jetzt trotzig, verkniffen.
Zur Linken dräute eine verfallene spanische Befestigungsanlage herüber.
"Keine Bange, Leute!" schrie die Französin. "Die Spanier schlafen. Wir werden sie aufwecken, wenn es sein muß!"
Vorsichtig erreichte die kleine Kolonne den Bannkreis der Hafenstadt.
Angeline griff sich den erstbesten Jungen.
"Hallo, amigo, willst du dir ein Goldstück verdienen?"
Der Junge wollte natürlich!
"Dann führ' uns zu einem Arzt. Aber rasch!"
Eine Viertelstunde später stand die kleine Schar vor einem schönen Steinhaus. Sekunden danach waren die Piraten eingedrungen.
Angeline eilte durch den Vorhof und riß eine Innentüre auf. Gleich darauf stand sie in einem kleinen Zimmer, in der eine vollbusige Frau eben einem kleinen Bambino trinken ließ. Vier andere Kinder spielten am Boden.
Die Kreolin hätte beinahe vor Schreck den Säugling fallen lassen.
"Was wollt Ihr?" stammelte sie.
"Nichts Böses!" sagte Angeline. "Seid Ihr die Frau des Arztes? Ja? Führt mich schnell zu ihm!"
Die Mannschaft hatte sich inzwischen auf dem langen Gang breitgemacht, entschlossen, niemanden hereinzulassen.
"Mein Mann hatte heute nacht eine schwere Geburt. Er schläft, ich darf ihn nicht stören!" sagte die Frau schreckensbleich.
Angeline riß eines der Kinder an sich und zog den Dolch. "In einer Minute ist Euer Mann hier!" sagte sie finster. "Oder der Kleine ist eine Leiche! Ich scherze nicht!" Schreckensbleich eilte die Frau fort. Einer der Freibeuter folgte ihr.
Kurz darauf trat ein unförmig dicker Mann mit einem schwarzen Vollbart ins Zimmer.
"Was fällt Euch ein", piepste der mit hoher Stimme. "Ich bin Don Jose de Villaverde y Caranuevo und lasse mir eine solche Behandlung nicht gefallen!"
"Und ich", brüllte die Französin, "bin die Großnichte des Satans und habe mir von Euren Landsleuten vor kurzem noch ganz andere Sachen gefallen lassen müssen. Macht lieber jetzt keine Redensarten. Ich brauche sofort einen großen Sack mit Chinarinde. Bringt ihn, oder Eure Kinder sind des Todes!"
"Ich habe nur einen kleinen Rest pulverisierte Rinde und ... "
"Dann gebt diesen und dazu einen Sack unzerstoßene! Los, wird's bald?"
"Aber das Zeug ist teuer!"
Angeline griff in die Tasche und schleuderte eine Handvoll Goldstücke auf den Boden. "Da, das wird wohl genügen, Ihr Krämer!"
Der Arzt ging achselzuckend fort und wenig später kam einer von Angelines Leuten mit einem großen und einem kleinen Säckchen wieder. Angeline ließ jetzt das vor Schreck stumme Kind los, das sofort zu plärren begann.
"Gehabt Euch wohl, Don Jose de Villaverde y Caranuevo!" sagte sie spöttisch, "und auch Ihr, edle Donna! Und rührt Euch vor Ablauf einer Stunde nicht aus dem Haus, sonst komme ich zurück und reiße Euren Bürgern die Därme aus dem Leib!"
Eine schwarze Haarsträhne schlüpfte ihr dabei unter dem Hut hervor und fiel ihr über Stirn und Gesicht.
"Ein Weib wollt Ihr sein!" greinte die Frau des Arztes, hochrot im Gesicht. "Eine Bestie seid Ihr, Ihr ... !"
"Nun gut, dann bin ich eben eine Bestie!" schrie Angeline wild, "die Bestie von Maracaibo! Habt Ihr's gehört, Leute? Und Ihr, Ihr feister spanischer Betthase, hütet Eure Zunge, es möchten Euch sonst die Ohrfeigen auf die dicken Backen knallen, daß der fette Ehemann Eure Rosenwangen für den Leuchtturm von Puerto Estrella hält! Aber jetzt genug geredet, denkt an meine Warnung!" —
Die Piraten nahmen die Säckchen mit dem kostbaren Heilmittel eilig auf und verließen das Haus. Erst jetzt besann sich die Spanierin auf ihr schwaches Herz und erlitt einen hysterischen Anfall.

*

In großem Bogen erreichte die kleine Schar die Stadtgrenze. Zehn Minuten später sah sie ihren Kutter vor sich liegen.
Zehn Spanier rangen dort mit der zurückgelassenen Wache. Die Kerle verteidigten sich mit Entermessern und Spieren gegen die Soldaten. Da fiel auch schon der erste Schuß.
"Drauf!" brüllte Angeline. Sie zog ihren Degen und eilte ihrer Mannschaft voraus der Wache in Hilfe.
Ein junger Offizier drehte sich herum und fiel Angeline in die Parade.
Die Französin rückte ihm mit gewaltigen Hieben zu Leibe. Der Spanier sprang rückwärts, stolperte und fiel zu Boden. Schon saß ihm Angelines Degen im Herz.
Ein Soldat hob blitzschnell die Muskete und schoß auf die Französin. Im letzten Augenblick schlug ihm "Filou" das Gewehr zur Seite. Der Schuß puffte harmlos in die Luft.
Die Frau schlug wie ein Berserker um sich. In wenigen Minuten lagen die Spanier als blutende Leichen am Boden. Schnell sprangen die Männer des "Seekönig" in den Kutter. Nur drei blieben am Strand, um das Fahrzeug ins Wasser zustoßen. Jetzt wurde es aber brenzlich für die kleine Schar, denn wenigstens hundert Bewaffnete sprangen aus einer kleinen Erdbefestigung heraus und wollten den Kutter an der Abfahrt hindern.
"Ist die Kanone geladen!" fragte Angeline ruhig.
"Mit gehackter Blei — wie's befohlen war!" erwiderte Filou und bleckte seine gelben Pferdezähne.
"Dann schlag schnell Feuer für die Lunte!"
Die Soldaten hatten angehalten und schossen. Das war damals eine ziemlich umständliche Sache. Trotzdem klatschten einige Musketenschüsse gefährlich nahe an den Strand und ins Wasser. Ohne nachzuladen gingen die Spanier weiter vor.
"Laßt sie nur herankommen!" befahl die Französin kalt. "Um so besser wird die Wirkung unseres kleinen Feuerspeiers sein!"
Mit gellendem Geschrei rückten die Soldaten bis auf etwa fünfzig Meter Entfernung vor.
"Gut zielen, wir haben Zeit!" forderte Angeline.
"Filou" nickte und richtete" die kleine Drehbasse sorgfältig ein.
"Feuer!"
Die Lunte wurde auf die Pulverpfanne gestoßen. Mit kurzem Knall ballerte der Zehnpfünder los, und schwarzer Rauch fuhr den Piraten ins Gesicht.
Als sie nach ein paar Sekunden wieder klar sahen, wälzte sich ein Teil der Spanier im Blut. Ungeheure Aufregung hatte sich ihrer bemächtigt. Einige rannten schreiend davon, andere blieben unschlüssig stehen, der größte Teil aber lag schreiend oder tot am Boden.
"Jetzt nichts wie weg!" schrie Angeline. Sie legte selbst mit Hand an, schob den Kutter vom Strand und sprang als letzte' geschmeidig wie ein Panther hinein.
Mit langen Enterhaken wurde das Fahrzeug gewendet. Dann füllte der Wind knatternd das Gaffelsegel, und das Boot nahm Fahrt auf. —
"Gerade noch gut gegangen!" sagte Angeline wohlig und setzte die Rumflasche an die Lippen. "Weshalb haben die dummen Schweine Euch denn angegriffen?"
"Ein zufällig des Weges kommender Spanier muß wohl unser Schiffchen als spanischen Regierungskutter erkannt haben!" berichtete einer von der Wache. "Er rannte davon und kam wenig später mit zehn Mann wieder. Beinahe hätten sie uns den Bart abgenommen! Aber das war wirklich Hilfe in der höchsten Not!"
Die Gefahr war aber keineswegs vorüber. Über dem Fort zog nun eine Rauchwolke auf, und gleich darauf hörte man den Mündungsknall eines großkalibrigen Geschützes.
"Die Pest an Eurem Hals!" brüllte die Französin. Dann aber machte sie eine tiefe Verbeugung, denn die Vollkugel klatschte gefährlich Nähe ins Wasser.
Eine Springflut zischte in den Himmel, und der Kutter wurde wild geschüttelt.
Angeline gab dem Mann an der Ruderpinne einen Stoß, daß er taumelte und setzte sich selbst auf die Plicht. Dann fuhr sie einen großen Bogen und anschließend im Zickzack weiter seewärts.
Noch fünf Schuß jagte das Fort dem fliehenden Fahrzeug nach, aber keiner traf.
Eine Viertelstunde später rief "Filou":
"Segel hinter uns!"
Die Französin drehte sich um.
"Hat sich denn heute alles gegen uns verschworen?" knirschte sie. "Da schicken uns die Schurken doch einen Schoner nach!"
Gleich darauf krachte landwärts ein Schuß. Die Kugel kam heulend heran, klatschte aber harmlos hinter dem Stern ins Wasser.
"Filou" beobachtete durch das Rohr gelassen nach hinten.
"Keine Angst!" sagte er gleich darauf. "Wir sind schneller!"
Und richtig, das Segelwerk des Schoners wurde kleiner und verschwand später ganz.
"Heute abend wird ein Faß Rum angestochen!" verkündete Angeline. "Unseren Erfolg wollen wir feiern!"
"Hoffentlich bleibt's ein Erfolg!" meinte der Bootsmann trocken und peilte mit dem Glas über Kimm. "Die Spanier haben auch ein Hirn im Kopf! Hoffentlich suchen sie nicht die ganze Laguna nach uns ab, denn sie müssen sich doch sagen, daß unser Kutter von irgendeinem größeren Fahrzeug gekapert worden sein muß."
"Das Risiko wollen wir auf uns nehmen!" meinte die Französin gelassen. "Ab heute werden die Wachen verdreifacht! Unsere Leute haben ohnehin genügend Beschäftigung. Zudem wird der Kapitän sicherlich bald zurückkommen, und dann können wir die verfluchte Laguna ja verlassen!"

*

Noch vor Einbruch der Dunkelheit kehrte die Mannschaft von ihrem gefährlichen Abenteuer zum "Seekönig" zurück.
Ricard liefen die hellen Tränen aus den Augen.
"Daß du nur wieder da bist, Herrin!" sagte er und schüttelte der Französin fast den Arm aus der Schulter.
Bei allem Abstand und Respekt nannte er Angeline jetzt DU, wie die anderen Offiziere auch. Damit hatte die Stimme des Volkes die zierliche Frau offiziell in die Bruderschaft der Freibeuter aufgenommen.
"Wie geht es den Kranken?" fragte die Französin.
Der mächtige Steuermann zuckte die Achseln.
"Unverändert!" sagte er. "Höchste Zeit, daß Hilfe kommt! Der Koch hat an Land ein großes Kupferbecken mit Wasser aufgesetzt. Wir können die Rinde gleich kochen!"
Angeline lief eilig über das Fallreep an Land. Dort kochte über einem lustigen Feuer Wasser in einem riesigen Kessel.
Schnell schüttete die Französin das pulverisierte Heilmittel in den Kessel und befahl dem Koch, diesen vom Feuer zu nehmen. Dann wurde das heilsame Gebräu in eiserne Tiegel gefüllt und ins Mannschaftslogis getragen.
Der Chinarinde-Tee hatte eine rotgelbe Färbung. Sorgfältig trug Angeline den schwarzen Topf in die Kapitänskajüte. Eliza war sehr schwach, aber bei Bewußtsein.
"0, Liebes", sagte sie bewegt, "der wackere Guide hat mir erzählt, was du für uns getan. Dank, tausend Dank!"
"Red' keinen Unsinn!" erwiderte die Französin burschikos. "Das ist doch selbstverständlich!"
Dann ließ sie Eliza aus einem Silberbecken trinken. Die schwarzhaarige Frau trank gehorsam den bitter schmeckenden Süd. Dann legte sie sich ermattet zurück.
"Ist denn alles gut gegangen?" fragte sie sehr schwach.
"Unbedingt!" erwiderte Angeline. "Einige Spanier haben allerdings ins Gras beißen müssen, aber das ist ja nur gut. 'Ein toter Spanier — ein guter Spanier!' ist meine Losung, das weißt du doch!" —
Maria Bern lief mit trotziger Miene umher. Aber sie hatte doch bestens für Eliza gesorgt und ihre Bestürzung überwunden. Mit der Peitsche wollte sie eben doch nicht gestreichelt werden!
"Da fällt mir etwas ein!" lächelte Angeline. "Ich hab' meiner Mannschaft ein Faß Rum versprochen, und das muß ich ja schließlich halten!"
"Natürlich, Angeline", hauchte Eliza schwach, "das haben die wackeren Kerle auch verdient. Mach dir um mich keine Sorgen. Ich werde schon wieder gesund. Ich muß es doch werden — für Robert."
Die Französin gab Maria flüsternd die letzten Anweisungen für die Pflege, dann begab sie sich zu Ricard. —
"Die Wachen und Beobachter müssen verdreifacht werden!" sagte sie dem Bretonen. "Das schadet gar nichts, denn unsere Leute haben im Augenblick ohnehin nichts zu tun. Es könnte nämlich sein, daß die Spanier nach uns suchen, und es wäre fatal, wenn man uns in der engen Bucht überraschen würde!"
"Es soll geschehen, wie du sagst, Herrin!"
 

XI.

Michel Marquis de Racine sah wie ein Landstreicher aus, das ließ sich leider nicht verheimlichen. Seine einst so zierlichen Manschetten und Kragen hatten die satte Farbe dunklen Kaffees angenommen, der seidene Rock hatte Flecken, und die elegante Hose sogar ein Loch.
"Wie tief seid Ihr gesunken, Marquis!" sagte Huelva ironisch und biß herzhaft in einen gebackenen Maiskolben.
Michel verbeugte sich tief: "Stimmt, Senor Huelva! Doch bin ich noch nicht ganz so tief gesunken, wie Ihr! Denn man sagt, wenn ein Schiff sinkt, so sinkt die Ehre des am Leben bleibenden Kapitäns mit ihm!"
Huelva wollte auffahren, doch Tagman hielt ihn zurück:
"Gebt Frieden, Senor! Hättet Ihr den Marquis nicht gereizt, hätte er nicht zurückgeschlagen!"
Der temperamentvolle Gascogner und der nicht minder temperamentvolle Kreole gaben widerwillig Ruhe.
Es lag überhaupt eine merkwürdige Gereiztheit über dem kleinen Lager Robert Tagmans mitten in der Sierra de Perija, dem Gebirgszug, der sich zwischen den Provinzen Magdalena und Zulia von Norden nach Süden erstreckt.
Die Piraten knurrten einander an und waren widerspenstig. Wiederholt hatte es Tagmans ganzer Autorität bedurft, um die Disziplin aufrechtzuerhalten.
"Das macht die dünne Luft!" murmelte Carlos Huelva, Tagmans Gedanken erratend, "daran sind wir Seeleute nicht gewöhnt, weil wir nie aus Meereshöhe herauskommen."
"So wird es sein!" stimmte der Kapitän zu. Dann schwieg er und ließ seine Blicke rundum schweifen.
Er lagerte mit seinen Männern in einem tief eingeschnittenen Seitental, das nur eine schmale Verbindung zur Hauptsenke hatte. An drei Selten drohten mächtige Felswände zu den kleinen Menschen herab, die ihren Schiffszwieback und Dörrfleisch dazu aßen. An der Hinterfront des Bergmassivs entsprang eine klare Quelle. Ihr reines kühles Wasser war ein wahres Labsal für die ermattete Mannschaft.
"Wir sind etwa fünfundfünfzig Meilen vom Meer entfernt", nahm nach einer Weile Huelva wieder das Wort. "Morgen abend muß die Abteilung der 'Roten Nancy' die Paßhöhe überschreiten. Das müssen wir verhindern, sonst können wir ihr nach Magdalena hinüber nachlaufen!"
"Recht so, Huelva — aber wie wollt Ihr das verhindern?"
"Höchst einfach, Senor Tagman. Schade, daß wir keine große Karte der Sierra besitzen, sonst würde ich Euch ganz genau einweisen. So aber muß der Hinweis genügen, daß wir morgen vor der Roten an den Paß kommen. Während die Hälfte unserer Leute den Ausgang besetzt, bezieht die andere Stellung am Eingang. Der Paß wird dadurch zu einer großen Mausefalle, die wir an ihren engsten Stellen nur zu sperren brauchen. Und dann bekommen diese Verbrecher ihren verdienten Lohn!"
"Ist mir klar, Huelva. Und Ihr meint, daß die Rote bereits hinter uns ist?"
"Durchaus, Senor Tagman, durchaus! Nancy kennt sich hier natürlich nicht so aus wie ich. Wir haben vorgestern und gestern einen Seitenweg eingeschlagen und sind auf dieser Abkürzung den Leuten vom 'Roten Stern' vorausgekommen. Morgen mittag wird das Drama mit einem pompösen Schlußeffekt enden!"
"Recht so, mein Lieber! Und jetzt wollen wir noch etwas schlafen, damit uns der Morgen frisch und munter findet!"
Der Orituko-Paß zog sich in einer Länge von vielleicht dreihundert Metern am Osthang des Gebirges nach oben. Aus einem schmalen und steilen Hohlweg öffnete sich ein Einschnitt von etwa vierzig Meter Durchmesser, in dessen Mitte sich ein kleiner Wald von verkrüppelten, immergrünen Eichen festgesetzt hatte. —
In diesem Wald hatte sich tags darauf Robert Tagman mit der größeren Hälfte seiner Leute verborgen, während der Marquis den Eingang zu dem Einschnitt bewachte. Er hatte sich mit dreißig Matrosen hinter Felsbrocken und Steinen unsichtbar gemacht und wartete der Dinge, die da kommen sollten.
Tagmans Geduld wurde auf eine schwere Probe gestellt, es wurde später Nachmittag und nichts rührte sich.
"Sollte Eure Spekulation doch auf einem Denkfehler beruhen?" fragte der Deutsch-Engländer ruhig, während er mit Huelva hinter einem Busch lag und die Senke unablässig beobachtete.
Der Kreole zuckte die Achseln. "Täuschen kann sich jeder Mensch, Senor Tagman! Aber ich glaube nicht, daß ich in diesem Falle irre. Immerhin konnte ich das Eintreffen der 'Roten Nancy' und ihrer Leute nicht auf die Stunde vorausberechnen. Ihr müßt nicht zuviel verlangen." —
Beide schwiegen verbissen.
Fünf Minuten später ertönte von der Seite des Marquis der Schrei des Bergadlers.
"Das Zeichen!" flüsterte Tagman und packte Huelva am Arm. "Das Zeichen! Sie kommen!"
Immerhin dauerte es noch eine gute Stunde, bis der Deutsch-Engländer Gewißheit erhielt. Gar zu gerne hätte er einen Boten zu dem Marquis geschickt, denn dieser mochte die Besatzung des 'Roten Stern' schon meilenweit vorher gesichtet haben. Aber der Kapitän beherrschte seine begreifliche Erregung und unternahm nichts, was den Ablauf der Ereignisse unnötig komplizieren konnte.
Endlich schob sich die erste Gestalt in das Blickfeld des Kreolen. Huelva deutete erregt nach vorne und sagte zischend laut:
"Dort — seht! Jener Martinez, der Steuermann, und seine Geliebte, die Rote Nancy!"
Tatsächlich, die Piraten schoben sich jetzt langsam heran. Aber wie sahen sie aus! Selbst Nancy wankte und mußte sich auf Jacobo Martinez stützen. Von den fünfzig Mann Besatzung waren bestenfalls noch dreißig übrig geblieben, und ganze zwei Hängematten mit Proviant wurden noch mühsam mitgeschleppt.
Tagman gab seinen Leuten ein Zeichen. Langsam krochen diese zum Buschrand vor, während die Abteilung des Marquis bereits offen den Ausgang des Tales besetzt hatte. Von Nancys Leuten drehte sich keiner um, sonst wäre das schleichende Verderben eher bemerkt worden.
"So, Liebes, jetzt kann uns nichts mehr passieren!" sagte Jacobo gerade mit schwacher Stimme. "In einer Stunde sind wir in Magdalena drüben, auf der anderen Seite der Berge, und damit in Sicherheit!"
"Ihr irrt, Leutnant Martinez!" sagte in diesem Augenblick Tagman und richtete sich hoch auf. Gleichzeitig kamen seine hundertsiebzig Mann aus dem Wäldchen und fielen über Nancys Leute her.
Es war kein Kampf. Lediglich gellendes Geschrei bewies, daß hier eine Horde von Freibeutern abgeschlachtet wurde. Ehe die völlig erschöpften Matrosen daran hatten denken können, eine Waffe zu ziehen, waren sie schon niedergemacht. Mit Enterbeilen und Spieren, mit schweren Säbeln und Dolchen wurden sie erledigt. Es dauerte keine drei Minuten, und außer Nancy Marsan und Jacobo Martinez lebte keiner der Leute vom "Roten Stern" mehr.

*

Diese beiden standen starr und stumm vor Robert Tagman. Mehrere Minuten vergingen im stummen Schweigen. Dann sagte Tagman kalt:
"Nancy Marsan und Jacobo Martinez, was ich gegen Euch habe, braucht nicht besprochen zu werden. Ihr habt mir den schlimmsten Schimpf angetan, der einem Mann von Ehre geschehen kann! Tragt jetzt die Folgen! Ihr, Nancy, habt Glück, daß ich mich an einer Frau nicht bestialisch vergreife. Ich werde Euch daher nicht mit der Münze zurückzahlen, die Ihr meiner Frau geboten habt. Aber Euer Leben ist verwirkt!"
Nancy Marsan wollte etwas sagen und schluckte dreimal trocken. Aber dann wagte sie es angesichts der unerbittlichen Augen ihres Besiegers nicht und senkte den Kopf.
Die dreißig blutigen Leichen, die in verkrümmter Haltung und aus entsetzlichen Wunden noch blutend auf dem Kampfplatz lagen, bildeten eine düstere Staffage zu dem jetzt abrollenden letzten Akt des Dramas.
Auf einen Wink des Kapitäns wurde Nancy von zwei Matrosen fest gepackt. Dann band Säbelbein den inzwischen entkleideten Martinez an einen Baum. Niemand sprach ein Wort. Nur die Rote Nancy stieß ein Wimmern des Zornes aus.
"Ich darf Euch darauf aufmerksam machen, Senorita", brach plötzlich der Kreole das Schweigen, "daß Ihr mich zwanget, dem Untergang meines schönen Schiffes mit offenen Augen zuzusehen! Ich gebe Euch daher Gelegenheit, Eurerseits zuzusehen, wie Euer Geliebter totgepeitscht wird. Und ich rate Euch, die Augen offen zuhalten! Es kommt mir nämlich sonst nicht darauf an, Euch zu foltern, daß Ihr sie gerne aufmacht!"
"Verzeiht, Huelva, aber hier bin ich der Herr!" mischte sich Tagman ein. Er gab Ruser einen Wink, und dieser setzte blitzschnell Nancy die Pistole an die Stirn. Ehe diese begriffen hatte, was geschah, krachte der Schuß. Die Frau sank langsam in die Knie. Sie wollte sich noch mit den Händen aufstützen, aber ihre Kräfte schwanden. "Jacobo!" tönte ein röchelnder Schrei auf — dann war die Frau tot.
Wer mochte nun noch mit ihr rechten? Einst für ein glänzendes Leben bestimmt, hatte sie zusammen mit ihrem Vater Frankreich verlassen und das Leben einer Geächteten führen müssen. *)

*) König der Meere: "Gallione des Teufels"

Durch ihre bestialischen Taten Wehrlosen gegenüber hatte sie den Tod verdient, — aber die letzte Verantwortung für ihre Verbrechen trugen die, die sie als unmündiges Kind in die Laufbahn der Fried- und Rechtlosen gedrängt hatten!

*

Der fahle Kreole wurde noch blasser. Er wollte nach Rusers rascher Tat noch etwas sagen und öffnete krampfhaft den Mund. Aber er brachte vor innerer Erregung kein Wort mehr heraus.
Die allgemeine Aufmerksamkeit wandte sich nun Martinez zu. Der ehemalige Leutnant des Grafen Gomez hatte kurz aufgeschrien, als der Schuß gefallen war, dann aber geschwiegen. So hing er jetzt mit gestreckten Armen an der Tanne und wartete auf ein entsetzliches Ende.
Inzwischen gab Säbelbein zweien seiner Leute einen kurzen Befehl. Diese holten aus dem vierrädrigen Karren lange neunschwänzige Peitschen. Dann traten sie hinter Martinez.
Man hätte den Flügelschlag einer Taube gehört, so totenstill war es im Kessel.
Alles starrte gebannt auf den Todgeweihten.
Tagman winkte kurz mit der Hand.
Da hob der erste Matrose die Peitsche.
Pfeifend klatschte der erste Hieb auf den Rücken des Spaniers. Sofort schoß Blut aus den Striemen.
Gleichmäßig prasselten die Hiebe auf den Mann. Bis zum zwanzigsten Hieb könnte der sich beherrschen. Dann brach ein tierischer Schrei aus seiner Brust und jagte den Zeugen des Strafgerichtes einen eisigen Schauer über den Rücken.
Unentwegt schlugen die Matrosen weiter. Martinez Rücken war nur noch eine blutige Fleischmasse.
Seinem ersten Schrei waren weitere gefolgt. In immer kürzeren Abständen schrie der gefolterte Mann, bis seine Schreie in ein einziges, höllisches Brüllen übergingen.
Und die Matrosen schlugen weiter. Längst waren sie vom Blut des Spaniers besudelt.
Beim sechzigsten Hieb ging das Brüllen in ein winselndes Wimmern über, und beim achtzigsten verstummte es ganz. Beim hundertzwanzigsten Hieb gebot Tagman Einhalt.
"Die letzten zehn Hiebe wären bereits Leichenschändung!" sagte Säbelbein trocken.
Ruser trat zu Jacobo, besser gesagt, zu dem, was von ihm übriggeblieben war, und untersuchte den Körper kurz.
"Tot!" meldete er knapp.
Tagman wandte sich zu seinen Offizieren und Huelva.
"Ihr Herren", sagte er eisig, "Ihr wißt, was die Rote Nancy samt ihrem Helfershelfer mir und meiner Frau zugefügt hat. Der Strafe konnten sie nicht entfliehen. So geht es jedem, der gegen den König der Meere und seine Getreuen die Hand erhebt!"

*

Am Abend des gleichen Tages befand sich die Marschkolonne auf dem Rückweg.
Am Rande eines großen Waldes wurde Halt gemacht. Die Mannschaft aß und trank sich satt und stellte dann die geräumigen Offizierszelte auf.
"In drei Tagen spätestens sind wir in der Laguna!" sagte Tagman zufrieden zu de Racine. "Ich denke, wir freuen uns beide auf unsere Frauen!"
"Wenigstens etwas, wo auch du menschlich bist!" entgegnete der Gascogner lächelnd. "Aber wir haben es wohl verdient, von zarten Händen verhätschelt und verwöhnt zu werden ... !"
"Noch ist es nicht soweit!" sagte Tagman verweisend. "Dem Manne ziemt es nicht, im Felde an die Weiber zu denken ... !"
"Und deshalb hast du das auch nie gemacht, mein bulliger Germane, nicht? Aber ich kenne einen Mann, der manchmal nachts im Schlaf 'Eliza!!!' murmelte, ich ... "
"Willst du still sein, du giftiges Insekt! Ich mag nichts mehr hören!"
Lachend begaben sich die Freunde zur Ruhe.
Schon während des Abstieges hatte sich Huelva meist am Ende der Marschkolonne aufgehalten. Aus zusammengekniffenen Augen musterte er die Gegend und witterte nach links und rechts wie ein Biber.
Als sich im Lager alles zur Ruhe gelegt hatte, wartete, er bis Mitternacht. Der Mond war über dem Urwald aufgegangen und zauberte bizarre Schatten in das Gewirr seiner Äste, Blätter und Schlingpflanzen. Außer dem kräftigen Schnarchen der Freibeuter und dem leisen Zirpen der Vogel im Schlaf störte kaum ein Geräusch den tiefen Frieden des jungfräulichen Landes.
Plötzlich erhob sich Huelva lautlos. Er trat vor das Zelt, das er mit den anderen Führern teilte, und orientierte sich nach allen Seiten. Dann schlich er vorsichtig in nördlicher Richtung aus dem Lager.
Wenige Schritte hinter diesem lauschte er erneut nach allen Seiten. Dann griff er sich einen starken Ast und schritt weiter. Dabei stieß er rhythmisch das Fauchen des Pumas aus.
Wohl eine Viertelstunde mochte er vorsichtig gewandert sein, als er an eine kleine Lichtung kam. Dort stieß er das Fauchen von neuem aus.
Aus einiger Entfernung kam Antwort.
Minuten später trat ein kleiner Mann von etwa einem Meter vierzig Größe auf die Lichtung und schritt feierlich auf Huelva zu. Ein Indianer.
Der Mann war sehnig und gut entwickelt, hatte aber nichts von der stolzen Größe der nordamerikanischen Ureinwohner an sich. Sein Gesicht wies eine niedrige, fliehende Stirn, buschige Augenbrauen und eine plattgedrückte Nase auf. Der Mund reichte fast von Ohr zu Ohr. Kurzum, das Männlein war alles andere als eine strahlende Schönheit!
Langsam kam der Indianer näher. Er hatte ein sonderbares Rohr an die Lippen gesetzt und hielt es auf Huelva gerichtet. Der Kreole stand starr und stumm und hütete sich, eine Bewegung zu machen. Er wußte, daß ein Hauch des kleinen Mannes ihn dem Tod überliefern konnte. —
Der Indianer war ein Motilone, ein südamerikanischer Indianer. In diesem Lande leben heute noch Stämme, die kaum bekannt sind und wesentlich primitiver vegetieren als die Neger in Afrika oder selbst die Australneger, die man doch sonst allgemein für die niedrigststehenden menschlichen Geschöpfe hält.
Die südamerikanischen Indianer haben mit den nordamerikanischen eigentlich nur die Hautfarbe gemein.
Der Indianer hielt sein Blasrohr immer noch auf Huelva gerichtet. Im Gegensatz zum nordamerikanischen Indianer benutzt der südamerikanische nicht Pfeil und Bogen, sondern das Blasrohr, aus welchem hauchfeine Pfeile verschossen werden. Die Pfeilspitzen sind mit Giften präpariert, deren Zusammensetzung kaum bekannt ist, und töten selbst große Tiere augenblicklich, ohne das Fleisch ungenießbar zu machen. Auch der Mensch ist verloren, wenn er von einem derartigen Pfeil nur leicht geritzt wird. —
Huelva begann in einer fremden Sprache auf den Indianer einzureden. Doch der unterbrach ihn sofort und sprach in leidlichem Spanisch:

"Du nicht gut sprechen Rede unsere. Ich viel Spanisch. Was du wollen? Schnell sagen! Sonst tot!"

"Ich will dir etwas zeigen!" erwiderte der Kreole eilig. Dann öffnete er ein Medaillon an seinem Hals und zeigte dem Indianer den Inhalt. Es war eingetrockneter Käfer.
"Sein gut!" entschied das unheimliche Gegenüber. "Woher du haben?"
"Ich bin Carlos Huelva", sagte der Kreole und wischte sich den Schweiß von der Stirn. "Mein Bruder ist Major Profirio Huelva, der Kommandant von Maracaibo. Wir haben den Motilonen vor Jahren einen guten Dienst geleistet ... !"
"Ich alles wissen. Ich großer Häuptling. Also kurz sagen, was du wollen?"
Ein brutales Lächeln glitt über Huelvas Gesicht, als er sagte: "Ganz in der Nähe sind Franzosen. Die wollen heimlich das Land erobern. Sie werden die Motilonen zu Sklaven machen und nicht wie die Spanier handeln, die sich bisher um dein Volk nicht viel gekümmert haben. Ihr sollt auf ein Schiff gekettet und in ein fernes Land gebracht werden, wo böse Götter am hellen Tage auf den Köpfen der Menschen tanzen!" Der Indianer erschrak heftig.
"Viel Gewehr haben?" fragte er.
"Das schon!" erwiderte Huelva verschlagen. "Aber was sind Gewehre gegen deine Pfeile?"
"Männer müssen getötet werden", sagte der Indianer inhaltsschwer. "Wieviel sind?"
"Fünfmal so viel wie Finger und Zehen eines Mannes zusammen und dann nochmal so viel!" erwiderte der Kreole geduldig.
Zehn Minuten rechnete der Indianer, bis er sich ein Bild von der Stärke der Freibeuter machen konnte. Dann lächelte er triumphierend.
"Ich auch so viele Leute haben. Vor Tagesanbruch!"
"Dann will ich dich hinführen" flüsterte Huelva schnell. "Du kannst alle Fremden töten bis auf vier. Die schlafen in einem Zelt. Die gehören mir. Ich will sie nach Maracaibo mitnehmen!"
"Gut! Ich dir die vier geben und helfen! Aber alle anderen mir. Wieviel du wollen von Beute?"
"Nichts", erwiderte Huelva, der die Habgier der Eingeborenen kannte. "Ich will meinen Teil dir schenken."
"Das gut, sehr gut! Du die vier Mann bekommen, andere Fremde mit Blasrohr erschießen und arme Motilonen ganze Beute!"

*

Kurz vor Tagesanbruch erwachte der Marquis. Noch war es Nacht.
Tagman, Ruser und Säbelbein schliefen ruhig in dem großen Zelt. Nur das Lager Huelvas war leer.
Michel rüttelte Tagman wach. "Du, Robert, Huelva ist nicht da!"
"Und deshalb weckst du mich aus dem schönsten Schlummer, du aufgeregter Südländer? Huelva wird halt ein menschliches Rühren verspürt haben, das ist doch kein Verbrechen!"
Und damit wälzte er sich auf die andere Seite und schlief weiter. —
Um die gleiche Zeit krochen etwa zweihundert nackte Gestalten an die Waldlichtung, in der die Piraten im Freien schlummerten. Neben dem Anführer lag Carlos Huelva auf dem Bauch.
"Dort im Zelt", wisperte er leise, "sind die vier Mann, die mir gehören. Die dürfen nicht getötet werden. Alles andere ist deine Sache."
"Gut, gut, ich doch nicht dumm!" knurrte der Anführer und stieß einen gellenden Pfiff aus. Zweihundert Blasrohre wurden an die Lippen gesetzt. —
 

XII.

Eliza lag in tiefer Bewußtlosigkeit auf ihrem Lager. Das Herz hatte fast aufgehört zu schlagen, und ihr ganzer Körper, mit Ausnahme des Gesichts, war mit kleinen roten, masernartigen Flecken übersät.
Maria Bern konnte die Tränen fast nicht zurückhalten. Auch Angeline mußte sich auf die Lippen beißen, wenn sie die Freundin dahinsiechen sah. Sie hatte eine große Kupferwanne in der Kapitänskajüte aufstellen und die kostbaren Teppiche einrollen lassen.
Beide Frauen entkleideten die Kranke völlig und legten sie in die Wanne, die mit frischem Süßwasser gefüllt war. Das Wasser hatte Ricard an einer Quelle auf der kleinen Insel holen lassen.
Eliza seufzte tief, als ihr Körper langsam in die Wanne glitt.
In diesem Augenblick wurde heftig an die Tür geklopft, Ungehalten übergab Angeline die Pflege an die Zofe und huschte auf das Steuerdeck hinaus.
Der "Seekönig" lag immer noch ohne Segel in der Inselbucht, gut gedeckt gegen Sicht.
Neben dem Niedergang zum Mittelschiff stand Ricard mit einem der Ausguckposten und wartete auf die Französin.
"Wie geht es der Herrin?" fragte er.
Angeline zuckte die Achseln. "Man kann nicht viel sagen! Aber jetzt hat sie auch noch Typhus dazubekommen. Das Herz schlägt sehr matt. Und das Schlimmste ist, sie verträgt den Sud aus Chinarinde nicht! Sie bricht alles heraus, was ich ihr gebe. Ich kann der Krankheit nicht mehr steuern!"
"Mon dieu!" Ricard erbleichte. "Dann allerdings ist ... !"
Angeline legte erschrocken den Finger an die Lippen und streifte den Ausguckmann mit einem Seitenblick. Da verstummte der Steuermann, weil er wußte, daß die Mannschaft nicht beunruhigt werden durfte.
"Hast du dafür gesorgt, daß alle, Gesunde wie Kranke, ihre Medizin nehmen?" fragte Angeline den Bretonen.
"Gewiß!" war die Antwort. "Es ist auch kein neuer Fall von Erkrankung aufgetreten. Aber jetzt geht es um etwas anderes: In etwa zehn Meilen Entfernung aus Richtung Ost nähert sich eine Korvette!"
"Vermutlich läßt der Befehlshaber von Seiba nach dem Kutter suchen, der seine Leute so schön rasiert hat!" murmelte Angeline. "Sag, Guide, wird der Spanier uns sehen?"
"Wenn er seinen Kurs beibehält, schon!"
"Dann wird es das beste sein, das Schiff gefechtsklar und fertig zum Segelsetzen zu machen. Warten wir noch eine halbe Stunde, dann ist die Korvette auf etwa fünf Meilen heran, kann uns also mit den Kanonen nicht erreichen. Dreht der Spanier bis dahin nicht ab, dann fahren wir aus der Bucht heraus, aber wegen der Untiefen nur so weit, bis wir überall freies Schußfeld haben. Und dann schlachten wir ihn ab wie einen Hasen. Ein anderer Ausweg fällt mir nicht ein!"
"Ich bin auch deiner Meinung, Herrin!" erwiderte Ricard, froh, daß er seine Verantwortung mit jemandem teilen konnte. —
Angeline kehrte nun zu Eliza in die Kajüte zurück. Trampelnde Schritte an Deck und schrille Rufe bewiesen ihr, daß sich die Mannschaft auf die bevorstehende Auseinandersetzung vorbereitete. —
Das kühlende Bad hatte der Schwerkranken scheinbar gut getan. Dankbar lächelnd sah sie Angeline entgegen, als diese wieder zu ihr trat.
"Was ist denn da draußen für ein entsetzlicher Lärm?" fragte Eliza schwach.
"Ach" erwiderte die Französin eilig. "Ricard, der alte Brummbär, hält eine Übung ab, damit unsere Männer nicht einrosten, wie er sagt!"
"Wenn nur Robert schon wieder bei mir wäre!" flüsterte Eliza mit rührender Kinderstimme. Dann wäre alles gleich gut, ich fühle es, ich weiß es. Wann" — hastig richtete sie sich auf — "wann kommt er zurück, Angeline, sag es mir! Mir wird so angst, Angeline, hilf mir doch, ich sehe ihn in großer Gefahr! Kleine Männer bedrängen ihn! Angeline, Angeline! — Robert, Liebster, ich muß dir sagen — und danken — ach, wie ist — mir — wohl!"
Der Oberkörper der Kranken fiel wie vom Blitz getroffen in die Kissen zurück.
Wie eine Rasende stürzte sich die Französin auf den Körper, aber Maria Bern hielt sie sanft zurück:
"Die Herrin ist tot! Gönnt ihr die letzte Ruhe!"
In diesem Augenblick stürzte Ricard ins Zimmer und sagte atemlos:
"Höchste Zeit — wir müssen auslaufen!"

*

Am Ruderdeck der "Metaxas" stand Kapitän Venduro und beobachtete durch das Glas scharf den Horizont.
Er schob das Rohr zusammen und wandte sich an den ältesten Schiffsleutnant. "He, Diaz, guckt einmal zu der kleinen Vulkaninsel hin. Wenn das nicht eine riesige Fregatte ist, dann freß' ich meinen Degen bis zum Korb!"
Diaz suchte wohl fünf Minuten die Wasserfläche ab und bildete sich dann sein eigenes Urteil.
"Ich glaube, wir haben jetzt die Lösung für die rätselhaften Fälle der letzten Wochen. Das davor uns ist keine Fregatte, sondern der 'Seekönig', das Schiff des berüchtigten Freibeuters Robert Tagman. Wie der sich allerdings mit einem derartigen Riesenkahn in unsere seichten Gewässer wagen kann, ist mir ein Rätsel. Können wir doch schon nicht ohne Lotsen fahren!"
"Meint Ihr wirklich?" erwiderte der Kapitän versonnen. "Dann ist es höchste Zeit, daß wir feuerbereit werden. He, Läufer!"
Ein Matrose stand stramm.
"Lauf zu den Offizieren! Der 'Metaxas' wird klar zum Gefecht gemacht! In einer Viertelstunde möchte ich die Herren hier bei mir sehen!"
Der Mann eilte davon. Sekunden später hörte der Kapitän Pfeifen, Poltern und das Geräusch schneller Schritte. Ein zufriedenes Lächeln stahl sich über sein verwittertes Gesicht.
Eine Viertelstunde später standen die drei Offiziere, die der "Metaxas" außer dem Kommandanten und Leutnant Diaz noch hatte, vor Venduro.
"Geschütze feuerbereit!" meldete Leutnant Niara.
"Gefechtsmannschaften sind in, den Segeln!" rief Leutnant Graf Hilario Nungesso y Granada laut.
"Gut so, ihr Herren!" erwiderte der Kapitän. "Ich glaube, wir haben heute eine Chance, unauslöschlichen Ruhm zu erwerben! Uns gegenüber, auf acht Seemeilen Distanz, steht der 'Seekönig', das größte und stärkste Schiff der Welt. Wir werden uns seine durch die mangelnde Tiefe des Fahrwassers bedingte Manövrierunfähigkeit zunutze machen und ihn entern. Mein Plan steht fest: wir fahren geradewegs auf ihn zu, jagen ihm auf zwei Meilen Entfernung eine Breitseite in den Wanst und entern ihn dann. Seht zu, daß ihr Tagman lebendig fangt. Damit können wir alle unser Glück machen!"
"Sehr wohl!" entgegneten die Offiziere. Graf Hilario aber faßte sich ein Herz und fragte gelassen:
"Darf man fragen, Herr Kapitän, wie Ihr überhaupt auf zwei Meilen an den 'Seekönig' herankommen wollt? Man berichtet, daß das Schiff vier Rohre hat, mit denen es acht Meilen weit schießen kann ... !"
"Glaubt Ihr an Ammenmärchen Leutnant?" meinte der Kapitän verächtlich. "Wenn Tagman auf acht Meilen schießen könnte, dann käme jetzt schon der Segen von oben! Tagman ist ein Mensch wie Ihr und ich, und sein Schiff ist ein Schiff wie unsere Korvette. Daß es viel größer ist, ist in diesen Gewässern sogar ein Vorteil für uns. So, und wenn einer der Herren vielleicht glaubt, die abergläubische Furcht unserer Matrosen vor dem Piraten noch durch eigenen Defaitismus stärken zu müssen, dann bekommt er von mir eigenhändig eine Balkonloge in dem zu erwartenden Schauspiel zugewiesen! Das heißt, ich lasse ihn wegen Feigheit vor dem Feinde ohne Urteil und Kriegsgericht aufhängen. Ich denke, ich habe mich klar genug ausgedrückt, nicht wahr, und bin verstanden worden!"
Aus vier Kehlen scholl ein lautes "Jawohl", und die Offiziere gingen auf ihre Gefechtsstationen, bis auf Leutnant Diaz, dessen Platz neben dem Kommandanten war.

*

Langsam glitt der "Seekönig" aus der schützenden Bai. Mit ganz wenig Fahrt, um nicht unversehens auf Grund zu geraten, ließ Ricard das Schiff auf nördlichen Kurs drehen, so daß es mit der Breitseite gegen die spanische Korvette gerichtet war. Mit langsamer Fahrt segelte das Schiff hart am Wind.
"Die Segelmanövers soll einer der Bootsleute leiten!" sagte Angeline zu Ricard. Trotzdem ihr wegen Elizas Tod die hellen Tränen übers Gesicht liefen, war sie ruhig und beherrscht. Langsam nahm sie Ricard das Kommando aus der Hand.
"Die Bugkanone werde ich selbst bedienen!" gab sie weiter an. Dabei zitterte ihr das Herz bei dem Gedanken, sie könne vielleicht mit ihren theoretisch geübten Schießkünsten nicht bestehen.
"Und du, Ricard, nimmst das Heckgeschütz. Ich denke wir beiden sind die einzigen, die einigermaßen mit den Riesenrohren umgehen können!"
"Es wird wohl das beste sein, Herrin! Die Korvette ist schon fast auf fünf Meilen heran, und wir haben allen Grund, sie uns vom Leib zu halten!"
Mit ruhigen Schritten begab sich Angeline zum Buggeschütz. Seit ihrem Husarenritt nach Seiba hatte die Mannschaft eine geradezu abergläubische Verehrung für die rassige Frau gefaßt. Bereitwillig machte ihr die Bedienung am Bug-Doppelrohr Platz. Gewandt ließ sich die Frau an der Richtvorrichtung nieder und drehte mit zitternden Fingern die beiden Handräder.
"Ein Läufer soll sich bereithalten!" befahl sie kurz. "Ich will Ricard meine Schußweite übermitteln!"
Dann flogen die Keilverschlüsse auf, und die achthundert Pfund schweren Sprengbomben wurden in die Rohre eingeführt. Angeline saß auf dem Zielsitz zwischen den beiden Rohren und verschwand in ihrer Zierlichkeit fast unter der geballten Wucht des Metalls.
"Feuerbereit!" meldete der Ladekanonier.
Die Französin gab noch eine letzte Richtungskorrektur dann stieß sie eigenhändig die glimmende Lunte in die Pulverpfanne des linken Rohres.
Unbeweglich lag der "Seekönig" auf der glatten Wasserfläche. Bessere Bedingungen für ihr erstes Schießen hätte sich Angeline gar nicht wünschen können!
Donnernd, wie ein Stier brüllend, entlud sich die Riesenkanone. Ein meterlanger Feuerstrahl schoß aus der Mündung, und schwarzer, fetter Rauch blieb für die Kürze eines Augenblicks über der Kanone stehen.
Mit grellem Schrillen, ständig im Ton variierend, raste die schwere Explosiv-Granate über das Wasser, während sich der entsetzliche Mündungsknall vielfach in den Hügeln der kleinen Insel brach.
Den Bruchteil einer Sekunde später schlug das Geschoß genau vor der "Metaxas" ein. Die Richtung war gut gewesen, aber der Schuß hatte etwas zu kurz gesessen.
Noch lauter dröhnte der Donner auf, als die Granate beim Aufschlag explodierte. Das Meer schien plötzlich zu kochen, für eine Weile sahen die Mannen des "Seekönig" nichts mehr als schäumende Gischt und Wasserschwaden, die bis zum höchsten Mast der spanischen Korvette hochjagten.
Angeline war jetzt ganz ruhig. Sie wußte, daß ihre Schießkunst bestehen konnte.
Gelassen und doch blitzschnell gab sie der Kanone noch etwas mehr Erhöhung. Dann stieß sie die Lunte in die rechte Pulverpfanne.

*

"Ihr seht, daß alles nur leeres Gerede und abergläubische Übertreibung ist!" sagte Kapitän Venduro lächelnd zu Leutnant Diaz. "Wir sind längst im angeblichen Feuerbereich des Schiffes. Wenn die Brüder acht Seemeilen weit schießen könnten, dann hätten sie uns schon einige dicke Sachen in den Schiffskörper gejagt! Aber der sogenannte 'König der Meere' kann eben auch nur mit Wasser kochen, hahaha, und ein Geschütz, das weiter als zwei Meilen trägt, müßte erst noch erfunden werden!"
Die einfachen Matrosen der Korvette indessen schienen die Zuversicht ihres Kommandanten nicht zu teilen. Je größer der "Seekönig" für sie wurde, desto ängstlichere Gesichter bekamen sie. Ein Schiff von hundertvierzig Meter Länge hatten sie in ihrem Leben noch nicht gesehen! Und die neunzig Meter hohen Masten schienen geradewegs in den Himmel zu ragen! Diese Söhne der Laguna de Maracaibo kannten eben nur die kleinen Küstenfahrzeuge ihrer Heimatstädte und die flachgehende Spezialkorvette "Metaxas" mit ihren fünfundvierzig Metern Länge war das höchste der Gefühle für sie. Kein Wunder, daß sie der nächsten Zukunft mit einem bangen Gefühl entgegensahen.

"Das ist der Geisterkapitän mit dem Riesenschiff!" heulte plötzlich einer der Decksmatrosen auf. "Der Teufel hat ihm Kanonen gegeben, mit denen er von Haiti bis Maracaibo schießen kann. Mindestens zehn Millionen englische Guineen hat er schon erbeutet! Ganze Flotten sind von ihm versenkt worden! Und da wollen wir mit unserer kleinen ‘Metaxas' des Schiffes Herr werden! Wahnsinn sage ich, Wahnsinn! Kameraden, sagt den Gehorsam auf, wir rennen alle in unser Verderben, Verderben, Verderben!"

Mit einem schluchzenden Schrei war der Mann zusammengebrochen. Er hatte aber mit seinem hysterischen Gerede eine furchtbare Wirkung erzielt! Dem Großteil der Matrosen war angesichts der drastischen Schilderung der letzte Mut vergangen, zumal sie ja nur nach vorne zu blicken brauchten, um den Alptraum jedes Seemanns leibhaftig vor sich zu sehen. —
Da fuhr aber auch schon Leutnant Diaz in die verwirrten Spanier. Mit einer Handspake schlug er dem Meuterer über den Kopf, daß er sich ächzend am Boden krümmte.
"Leutnant Meteija, Leutnant Meteija!" brüllte inzwischen der Kommandant vom Kajütendeck herunter. "Ihr habt Meuterer in Eurer Mannschaft! Steckt den Kerl in den tiefsten Kielraum, in die Bilge mit ihm. Nach dem Gefecht wird er gekielholt, und wenn er dann noch lebt, gehängt! Und Euch, Leutnant Meteija, lasse ich in Maracaibo, vor ein Seegericht stellen, denn Ihr habt nicht die Zucht in Eure Leute hineingeprügelt, die ein spanischer Kapitän in jeder Lage von ihnen verlangen kann!"
Meteija verschwand eilig mit dem taumelnden Matrosen unter Deck. Der Mann konnte sicher sein, daß er auf die entsetzlichste und grausamste Weise angekettet werden würde, denn seine Handlungsweise hatte Leutnant Meteija unter Umständen die Karriere restlos verdorben! —
"Kerls", donnerte Venduro an Deck weiter, "wenn mir einer von euch in die Hosen macht, der kann etwas erleben! Reißt euch am Riemen, das rat ich euch im Guten, sonst kommt ihr auf die Galeere, ihr schmutzigen Hundesöhne!"
Kurzum, der Kommandant der "Metaxas" war prächtig in Fahrt, und seine Offiziere und Mannschaft wußten nicht, vor wem sie mehr zittern sollten vor dem "König der Meere" oder ihrem Kommandanten! —
Als dem spanischen Kapitän bereits der Schaum vor dem Mund stand, krachte plötzlich an Deck des "Seekönig" ein Schuß. Ein einziger Schuß!
Schwarzer Rauch stand plötzlich masthoch über dem Riesensegler. Die vordere Kanone brüllte auf wie ein feuerspeiender Berg, und etwas Großes, Schweres kam durch die Luft auf den "Metaxas" zugeflogen, dabei ein Geräusch erzeugend, das keiner der Seeleute noch jemals gehört hatte!
Die Matrosen warfen sich schreckensbleich auf Deck, und Kapitän Venduro klammerte sich am Kompaßhaus fest, daß die Knöchel weiß durch das Fleisch schimmerten.
Tiefer, dunkler wurde das Heulen. Die Granate schlug wenige, Faden im Luv der Korvette auf das Wasser und krepierte mit berstendem Knall. Eine Springflut zog über das Schiff hin und durchnäßte im Nu die ganze Mannschaft.
Das Schiff schlingerte und rollte, und die Masten ächzten in ihren Widerlagern.
Da dröhnte es auf dem "Seekönig" schon wieder dumpf auf. Die zweite Granate kam heulend und jaulend durch die Lüfte. Dann ging alles rasend schnell.
Kapitän Venduro hörte einen entsetzlichen Schlag, der Boden unter seinen Füßen gab nach, und ein glühender Krater tat sich vor seinen erstarrten Augen auf.
Wo vordem der Großmast gewesen war, stand nur noch ein Stumpf. Der Baum selbst lag mit dem Top im Wasser, von gerissenen Tauen und Wanten gehalten.
In diesem Augenblick zuckte wieder ein feuriger Blitz auf, diesmal am Heck des Riesenseglers, und die dritte Granate nahm ihre Bahn. Gleich darauf krachte es am Bug entsetzlich, Die Sprengbombe hatte den Spanier dicht an der Wasserlinie getroffen, und die Flut schoß in wahren Strömen ins Vorschiff.
Von Sekunde zu Sekunde senkte sich der Bug.
In diesem Augenblick zog am Vormars die weiße Flagge hoch. Niemand hatte den Befehl gegeben, die Flagge zu streichen.
"In die Boote!" brüllte der Kapitän. Dann warf er sich in den Trubel der verängstigten Matrosen. An Deck lagen Tote, und die Verwundeten schrien vor Schmerz und Angst.
Das erste zu Wasser gelassene Boot kippte in der Eile um. Nun waren nur mehr zwei kleinere Beiboote vorhanden, die bei weitem nicht ausreichten, die ganze Besatzung zu fassen.
Vergebens versuchten die Offiziere, Ordnung in das Chaos zu bringen. Die spanischen Seeleute waren keine Engländer, die in Disziplin zu sterben verstanden! Kopflos drängte sich alles nach Steuerbord und schwang sich in die Boote, die eben zu Wasser gelassen werden sollten. Bei dem einen Boot hielten die Taue nicht, sie rissen und fielen in die See, ein dutzend Matrosen unter sich begrabend. Da die Leute nicht schwimmen konnten war ihnen nicht mehr zu helfen.
Venduro sah, daß ihm die Befehlsgewalt endgültig entglitten war.
"Tut, was Ihr könnt, Diaz!" schrie er seinem Ersten zu. "Ich kann diese Schande nicht überleben!"
Ehe der verwirrte Leutnant diese Anweisung verarbeitet hatte, zog der Kapitän seine Pistole aus dem Gürtel und setzte sie an die Schläfe. Ein peitschender Knall— und der Seeoffizier sank zusammen. In einer großen Blutlache blieb er liegen.
Diaz dachte jetzt doch nur mehr an seine eigene Rettung. Während fast die ganze Mannschaft einfach über Bord sprang, blieb er mit Leutnant Niara beim Besanmast stehen, entschlossen, das Schiff unter solchen Umständen nicht zu verlassen. In diesem Moment hatte das Wasser den Bootskörper völlig ausgefüllt, und die Korvette sank.
Aber nur einen halben Meter unter ihr war schon Grund. Deshalb konnte das zerstörte Schiff nicht untergehen. Die Wellen überspülten nicht einmal das Mitteldeck. Eilig zogen sich die beiden Offiziere auf die Kapitänskajüte zurück. Sie waren vorläufig gerettet.

*

"Der Bursche hat seine Verwegenheit bitter büßen müssen Ricard!" sagte Angeline. "Los, laß, ein paar Boote ins Wasser setzen, ich will selbst zu der Korvette hinüberfahren und mir die Zerstörung ansehen!"
"Aber Herrin, du kannst doch nicht — !"
"Was ich kann, weiß ich selbst, mein guter Bretone! Los, befolge meinen Befehl!"
Und Ricard gehorchte. Drei große Boote wurden zu Wasser gelassen, und Angeline segelte an der Spitze ihrer Mannschaft zur "Metaxas" hinüber.
Hoch richtete sie sich am Stern des ersten Bootes auf:
"Keine Gnade!" schrie sie gellend. "Wir erwarten keine Gnade und geben auch keine! Wenn wir in ihre Hände gefallen wären, hatten sie uns zu Tode gefoltert. Da ist es nur recht und billig, wenn wir genau so verfahren! Ein Spierenschlag auf die Köpfe — und weg sind sie!"
Die Freibeuter jubelten der Französin zu. Eine halbe Stunde später erreichte, die Boote die ersten Spanier, die sich an über Bord gegangenen Holztrümmern festklammerten.
Angeline ließ die Boote mitten in sie hineinfahren. Mit Rudern, Spieren und Handspaken schlugen die Piraten die Schiffbrüchigen auf die Köpfe. Das Wasser färbte sich rot vom Blut der Erschlagenen.
Dann legte die Französin bei dem gestrandeten Kriegsschiff an.
Eilig enterte sie die Wanten, die in Fetzen herabhingen, hoch. Am Kajütendeck erblickte sie die beiden Offiziere. Ohne nachzusehen, .ob ihr zu ihrem Schutze jemand folgte, ging sie auf die beiden los."
"Guten Tag, ihr Herren!" sagte sie artig und machte mit geschwungenem Federhut eine höfische Verbeugung. Die beiden Spanier knirschten mit den Zähnen und sagten kein Wort.
"Aber, aber, Ihr Herren!" spottete die Französin kapriziös. "Ist das die vielgerühmte spanische Höflichkeit einer Dame gegenüber, oder hat euch der Schreck die Sprache verschlagen?"
"Mit Piraten rede ich nicht!" sagte Niara aufgebracht und durchbohrte die Frau vor ihm, die ihm in seiner ganzen Erniedrigung sah, mit seinen Blicken.
"Als Offizier solltet Ihr aber das Seerecht besser kennen!" murmelte Angeline belustigt. "Wenn Euch ein Pirat nicht in gering ist, vor ihm die Flagge zu streichen, die Flagge eines spanischen Kriegsschiffs, dann müßt Ihr doch mit ihm reden!"
"Es ist wenig ehrenhaft", erwiderte Leutnant Niara zähneknirschend, "einen restlos überwundenen Gegner auch noch zu verspotten! Aber Ehrenhaftigkeit kann man ja von Gelichter Eures Schlages nicht verlangen!"

Das Blut war aus Angelines Gesicht gewichen.
"Was Ihr von mir denkt", sagte sie schneidend, "ist mir egal. Aber Ihr dürft nicht wagen, es auszusprechen! Doch eines wisset: den Menschen, der aus mir geworden ist, haben Eure spanischen Landsleute aus mir gemacht. Ich hatte nichts verbrochen, Senores und wurde doch entehrt, erniedrigt, beleidigt! Wundert Euch nicht, wenn ich auf meine Art reagiere! Und Ihr da, Milchbart" — sie deutete auf Niara — "macht Euch fertig. Ihr werdet gehängt. Und der andere Herr, der so klug war, seinen stolzen Mund zu halten, kann sich nachher eines der treibenden Boote auffischen und nach Seiba zurückfahren. Verstanden?"

Auf einen Wink Angelines traten zwei ihrer Leute neben den schreckensbleichen Niara. Dann wurde ein Seil über eine herunterhängende Rah geführt, die Schlinge dem Offizier um den Hals gelegt — ein Ruck, und die zwei Freibeuter zogen ihn hoch.
Der Spanier strampelte mit den Beinen und versuchte krampfhaft, mit den Händen an die Schlinge zu fahren. Aber er brachte sie natürlich gar nicht mehr bis in Halshöhe. Nach etwa drei Minuten ging ein krampfhaftes Zucken durch den Körper des Mannes — er war tot!
Angeline hatte den Todeskampf des verhaßten Feindes mit sichtlichem Interesse und mit großem Vergnügen beobachtet. Sie mochte dabei an die Zeit in den Kasematten von Cap Francais denken, an die entwürdigende Behandlung durch die Spanier, an ihre entsetzlichen Verhörmethoden und ihre verratene Liebe zu Gaston Foucard *). Nur so läßt es sich erklären, daß eine Frau so unmenschlich hart hatte werden können!

*) König der Meere: Der Tod des Piraten.

Als Niara tot war, zog Angeline blitzschnell Diaz den Degen aus der Scheide, legte ihn übers Knie und zerbrach ihn mit nerviger Faust. Dann warf sie ihm die Stücke vor die Füße. "So, mein wohledler spanischer Freund, dort drüben treibt ein Ruderboot. Zwei Riemen sind auch darin. Seid so gut und fahrt nach Seiba zurück! Berichtet dort, was Ihr hier gesehen, und sagt den spanischen Pfeffersäcken, sie sollen sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern und uns hübsch in Ruhe lassen!"
Dann wandte sie sich zu ihren Seeleuten um und sagte verächtlich:
"So — werft die Hundeleiche über Bord!"
Ehe er's sich versah, fühlte der Leutnant sich gepackt und zur Schanz abgedrängt. Dann klatschte er aber auch schon im Wasser auf. In voller Uniform mußte Leutnant Diaz ehedem Erster Offizier auf der spanischen Kriegskorvette "Metaxas", in den Fluten der Laguna plätschern, bis er das treibende Boot erreicht hatte.
Ein brausendes Gelächter der Piraten bewies ihm, wie sehr dieser Spaß auf seine Kosten gegangen war. Er legte sich mächtig in die Riemen und zischte haßerfüllt zwischen den Zähnen:
"Die Doktorsfrau hat nicht zu viel erzählt — dieses Weib ist wirklich eine Bestie!"
Daß er der einzige Überlebende des gesunkenen Kriegsfahrzeugs war, daran dachte er weniger. Und er mußte zudem ja noch viel für seine Rettung tun, denn fünfundfünfzig Seemeilen in den Tropen ohne, Essen und Trinken zur rudern ist kein Pappenstiel.
 

XIII.

Am Tage nach diesen Vorfällen wurde die sterbliche Hülle Elizas mit denen der vier Matrosen, die bald nach ihr gestorben waren, auf der kleinen Vulkaninsel beigesetzt.
In den Tropen beginnt die Verwesung angesichts der Hitze sehr rasch, und ein Gestorbener muß daher schnellstens begraben werden. Angeline hätte gerne gewartet, bis Tagman zurück war, konnte dies aber nicht tun. Die Seuchengefahr wäre zu groß gewesen. Und aus zarter Rücksicht auf einen das ganze Schiff und die Mannschaft zu gefährden, wäre bestimmt nicht in Tagmans Sinne gewesen.
Ricard hatte selbstverständlich ein ehrliches Seemannsbegräbnis ausrichten und die fünf Leichen den Wellen übergeben wollen, aber die Französin hatte ihm dies ausgeredet.
"Die Wassertiefe ist hier so gering, daß wir die Körper der Toten auf keinen Fall den Wellen übergeben können!" hatte sie gesagt. "Willst du es vielleicht erleben, daß der Körper der Herrin und der vier wackeren Kameraden eines Tages wie verwesende Kadaver auf der Laguna treiben?" Ein großes Steinkreuz bezeichnete die Stelle, an der im Rahmen einer schlichten, ergreifenden Feier die Gattin des Königs der Meere nach vielen Irrfahrten, Gefahren, nach Angst und Herzensnot zur letzten Ruhe gebettet worden war.

*

Der "Seekönig" lag wieder getarnt in der Ostbucht der Vulkaninsel, und der normale Dienstbetrieb lief weiter. Robert Tagman war mit seinem Landkommando bereits über eine Woche unterwegs. Langsam wurde Angeline unruhig, wenn sie es auch vor Ricard und der Mannschaft verbarg.
Für Ricard war alles, was der Herr tat, Evangelium. Er machte sich keine Gedanken darüber, daß das Landecorps eigentlich längst hätte zurück sein müssen, sondern tat seine Pflicht, wie er sie immer getan hatte. —
Auf der Steuerbordseite des Kajütendecks, dem vornehmsten Platz auf einem Schiff, schritt die Französin ruhelos auf und ab. Immer zehn Schritte vor — Wendung — zehn Schritte zurück — und so weiter!
Sie ließ ihre Blick über die Bai schweifen. Beinahe hätte sie freudig aufgeschrien: der Kutter kam in Sicht, der mit der Wache in der Bahia de Congo stationiert war.
Eilig riß die Frau ihr gutes Glas an die Augen. Ein zorniger Ausruf entglitt ihr:
"Parbleu — das ist ja nur Säbelbein! Da muß ein Unglück passiert sein, der Bursche sieht ja aus wie ein Kettensträfling mach fünfundzwanzig Jahren!"
Abrupt drehte sie sich um und rief mit einem Zungenschnalzen Singh Ali, den Leibberber Tagmans, heran.
"Bring mir in die Kapitänskajüte einen kräftigen Imbiß", befahl sie kalt. "Und sorge für ein paar Flaschen Wein!"
Der Stumme kreuzte die Hände über der Brust und verbeugte sich.
Eine halbe Stunde später wurde Säbelbein in die Kapitänskajüte geführt, wo Angeline und Guide Ricard voll Sorge auf ihn warteten.
Aber wie sah der Mann aus: Seine Beinchen waren womöglich noch ein wenig krummer geworden, der Bart auf seinem schmutzigen Gesicht war schmutzig und ungepflegt, und die an sich nicht sehr elegante Kleidung des Freibeuter-Offiziers wäre keinen Peso mehr wert gewesen.
Säbelbein ließ seine Figur auf die rote Polsterbank krachen und trank einen Silberbecher Roten leer. Dann leckte er sich die Lippen und sah der Französin in die Augen.
"Wo ist die Herrin?"
Angeline mußte dreimal trocken schlucken.
"Die Herrin ist tot, Säbelbein! Malaria. Und als ich dachte, ich könnte ihr helfen, bekam sie Typhus dazu. Gegen Typhomalaria ist kein Kraut gewachsen!"
Säbelbein brauchte volle fünf Minuten, um sich zu fassen. Dann knurrte er dumpf:
"Das sind ja schöne Neuigkeiten! Und ich fürchte, die meinen haben das gleiche Kaliber: Unsere zweihundert Mann sind tot, Tagman, der Marquis und Ruser gefangen!"
Mit einem wehen Schrei griff sich Angeline ans Herz. Ricard dagegen war einfach starr und stumm!
Mit zitternder Hand goß sich die Frau einen Becher Wein ein und stürzte ihn in einem Zug hinunter. Dann hatte sie sich wieder in der Gewalt und sagte gelassen:
"Es kommt jetzt auf eine Stunde mehr oder weniger auch nicht an, Säbelbein. Iß jetzt etwas, du bist ja halb verhungert, und dann berichte!" —
Wohl eine Viertelstunde schlang der Ausgehungerte in sich hinein. Dann berichtete er von der Verfolgung der Roten Nancy und dem schrecklichen Ende, das sie mit all ihren Leuten genommen hatte. —
"In der Nacht bezogen wir ein Lager am Rande eines kleinen Urwaldes", fuhr der Deckoffizier nun fort, "und ich schlief mit dem Kapitän, dem Marquis, Ruser und Huelva in einem Zelt, während die übrigen Leute sich im Freien niedergelegt hatten. Heiß genug war es ja dazu.
Mitten in der Nacht — na ja, ich mußte eben mal raus. Ich verließ das Zeit also. Dabei fiel mir auf, daß Huelva fehlte. Nun, ich tat, was ich tun mußte, und kehrte eine Viertelstunde später zurück. Ich war vielleicht noch fünfzig Schritt vom Lager entfernt, als ich plötzlich einen schrillen Pfiff hörte. Gleichzeitig erhoben sich eine ganze Masse fast nackter Gestalten, es mögen so viele gewesen sein, wie wir auch waren, und setzten lange Stäbe an die Lippen ... "
"Das waren Blasrohre, Säbelbein!" unterbrach Angeline ruhig. "Die Leute, wohl Indianer, verwandten hohle Holzrohre, aus denen sie hauchdünne Pfeile verschießen. Die Spitzen dieser Pfeile sind mit uns unbekannten Giften getränkt. Wen sie treffen, dem ist nicht mehr zu helfen!"
"Jetzt wird mir manches klar, Herrin! Doch laßt mich weiter berichten! Die Indianer setzten also ihre Stäbe an die Lippen. Das ging alles völlig lautlos vor sich und war deshalb nur um so unheimlicher! Ich konnte sehen, wie ein Teil der Mannschaft getroffen wurde und keinen Mucks mehr machte. Die Wache war natürlich schon vorher beseitigt worden!
Ich schrie Alarm. Aber da war es schon geschehen: Der Rest unserer Mannschaft wurde auf die gleiche Weise, die mir jetzt erst klar ist, getötet. Gleichzeitig schnitten die Brüder die Spanntaue des Offizierszeltes durch und Tagman, der Marquis und Ruser saßen unter der zusammengestürzten Leinwand wie die Wachteln in der Falle! Machen wir's kurz: Zehn Minuten später standen sie gefangen vor — Huelva. Huelva war der Verräter!"
"Da bin ich doch starr!" sagte Angeline erbittert. "Meine Nase ist eben doch besser als die Roberts! Ich hatte doch gleich gesagt, er solle diesen dreckigen Spanier nicht aufnehmen. Jetzt hat er den Salat und darf ihn auch auslöffeln — vielleicht bis zur Neige!" —

"Ich kletterte eilig auf einen Baum", sprach Säbelbein seufzend weiter, "und besah mir von oben die Situation. Etwas Besseres konnte ich gar nicht tun!"

"Stimmt!" meinte Ricard trocken, "wenn du geflohen wärst und man dich dabei gehört hätte, wärst du verloren gewesen! Denn die Wilden hätten dich verfolgt und selbst in dunkelster Nacht gestellt. Die riechen nämlich einen Weißen genau so, wie wir ein Stinktier riechen!"
"Ein reizender Vergleich!" lächelte Angeline gefährlich. "In diesem Fall möchte ich lieber der Indianer sein und du, Ricard, das Stinktier!"
"Keine Zeit für Spott!" meinte der Bretone gekränkt.
"Noch weniger Zeit zum Kopf hängen!" erwiderte Angeline trotzig. "Für uns ist der Augenblick höchster Bewährung gekommen!"
"Wollen wir doch erst Säbelbein weiter anhören." meinte Ricard schüchtern.
"Also, ich komme zum Schluß", erzählte Säbelbein weiter und genehmigte sich noch einen gewaltigen Schluck, "kurzum, die Rothäute konnten mein gepflegtes Odeur nicht von dem Geruch der anderen Weißen unterscheiden und kamen wohl auch nicht auf die Idee, der Warnungsschrei, den ich ausgestoßen hatte, stamme von einem Mann, den sie versehentlich nicht in ihre Vernichtungsaktion einbezogen hatten.
Wenige Minuten nach diesen Vorfällen wurde Tagman, Ruser und der Marquis unter dem Zelt gebunden herausgezogen. Die Unterhaltung zwischen dem Kapitän und Huelva werde ich nicht vergessen. Leute, mir lief's dabei eiskalt den Rücken rauf und runter!
'Darf ich fragen, was das zu bedeuten hat, Huelva?' fragte der Kapitän eiskalt.
'Das hat zu bedeuten', sagte Huelva verdächtig höflich, 'daß ich einen schlimmen Piraten durch einen noch viel schlimmeren vernichten ließ. Es ist nur klar, daß ich anschießend auch den noch Schlimmeren vernichte?'
'Sehr logisch', meinte Tagman. 'Aber so könnt Ihr nicht handeln, Huelva. Ich will gar nicht davon sprechen, daß wir Euch vom Tode des Verschmachtens gerettet haben! Aber ich darf Eure Aufmerksamkeit wohl darauf lenken, daß Ihr mir volle Loyalität zugeschworen habt!'
'Nur für die Dauer der gemeinsamen Aktion, lieber Tagman!' sagte er und grinste wie ein widerliches Warzenschwein. 'Habe ich nicht alles getan, um Euch zu Eurer Rache zu verhelfen? Habe ich das Riesenschiff nicht meisterhaft kreuz und quer durch die Laguna gesteuert? Habe ich, der Bruder des Majors Profirio Huelva, des Militärkommandanten von Maracaibo, nicht ruhig zugesehen, wie Ihr spanische Kriegsfahrzeuge brutal vernichtet und wie Ihr und Eurer sauberer Spießgeselle, der Marquis, hemmungslos spanische Menschen tötetet?'
'Wer wir sind', erwiderte Tagman kalt, 'habt Ihr vom ersten Moment unseres Kennenlernens gewußt, Huelva. Ihr hattet die Möglichkeit, Euch von mir im Golf von Maracaibo an Land setzen zu lassen. Niemand zwang Euch, den Segler in die Laguna einzusteuern. Aber Ihr wolltet Euch ja gar nicht von uns trennen, Huelva! Ihr wolltet Eure private Rache an Nancy Marsan! Und deshalb habt Ihr ruhig zugesehen, wie wir — aus bitterer Notwendigkeit heraus — spanische Menschen töten mußten. Das hat Ihre zarte Seele recht wenig berührt. Aber jetzt, da die Marsan und ihr Komplice tot ist, krönt Ihr Eure Charakterlosigkeit durch ein neuerliches Schurkenstück, indem Ihr den Mann auch noch vernichtet, dem Ihr in Treue bis zur Trennung verbunden seid!'
Der verdammte Kreole lächelte kalt. 'Diese Trennung habe ich in dieser Nacht vollzogen. Ich habe mich effektiv von Euch getrennt und meine Freunde gegen Euch mobilisiert. Der Zweck heiligt die Mittel, wie Helvetius von Landola sagt!'"
Jetzt mußte Angeline trotz des Ernstes der Situation doch lachen. "Hat Huelva nicht viel mehr Ignatius von Loyola gesagt, Säbelbein?"
"Doch, Herrin — aber wer soll sich solche Namen merken! Eine Schweinerei ist es und bleibt es, so etwas auszusprechen!"
"Nun, der Jesuit hat diesen Ausspruch wohl anders gemeint, als er jetzt von seinen Anhängern ausgelegt wird. Immerhin ist Huelvas Verhalten sehr interessant. Berichte weiter!"
"Da gibt's nicht mehr viel zu berichten. 'Ihr seid ein schmutziges Schwein!' sagte Tagman und wendete sich verächtlich ab.
'Verbindlichsten Dank!' erwiderte Huelva und lächelte gefährlich. 'Ein derartiges Wort aus dem Munde eines Schwerverbrechers ist für mich geradezu eine Schmeichelei!' Das ist alles, Herrin. Ich mußte warten, bis die Indianer und Huelva mit ihren Gefangenen abzogen, und konnte nichts gegen die über zweihundert Leute unternehmen. Als sie eine Stunde weg, waren, hab ich mir noch einmal die toten Kameraden angeschaut, und dann bin ich eiligst nach Westen marschiert. Rochen nämlich schon ein bißchen, die toten Kameraden! In vier Tagen hab' ich die fünfundsiebzig Meilen bis zur Bahia zurückgelegt, und da bin ich nun!"
"Hat Huelva nicht gesagt, was mit den Gefangenen geschehen soll!"
"Kein Wort. Er sprach nur davon, daß es ihm ein Leichtes sein werde, sich in der Laguna auch des "Seekönig" zu bemächtigen. Er sagte dann auch noch, daß er auf Euch, hm, ein Auge geworfen habe ... "
"Ausgezeichnet, Säbelbein, dieser Kreole hat wenigstens einen guten Geschmack. Aber ich befürchte, ich werde ihm bald etwas dafür zurückwerfen!"
"Wenn Huelva unsere Offiziere gleich hätte töten wollen" warf Ricard ein, dann wären sie längst nicht mehr am Leben. Aus der Tatsache, daß er sie gefangennehmen ließ, möchte ich folgern, daß er sie den Behörden übergeben möchte!"
"So ist es, Ricard!" stimmte Angeline eifrig zu. "Ich will noch weiter gehen und meinen, daß der Kreole die Gefangenen zunächst einmal nach Maracaibo schafft!"
"Nehm' ich auch an!" krähte Säbelbein. "Wir müssen also einen Plan zur Befreiung der drei schmieden. Fragt sich nur, wer nun das Kommando über den 'Seekönig' übernimmt, Guide oder ich?"
"Keiner von beiden!" lächelte Angeline "Ich habe das Kommando bereits an mich genommen und ich gebe es nicht mehr ab!"
"Stimmt!" sagte Ricard ruhig. "Angeline hat in den letzten Tagen bewiesen, daß sie mehr kann als Brot essen. Ich stimme diesem Entschluß zu!"
Säbelbein zuckte die Achseln. "Von mir aus, dann trage ich keine Verantwortung. Ist mir nur lieb. Sitzen nämlich blöd in der Mausefalle!"
"Was wollen wir als nächstes unternehmen?" fragte Ricard, um abzulenken. "Nach dem wir übereinstimmend annehmen, daß unsere Freunde nach Maracaibo geschafft werden, könnten wir sie unterwegs befreien!"
"Der Gedanke ist bestechend!" erwiderte Angeline ruhig. "Aber leider nicht durchführbar. Huelva ist vor über vier Tagen abmarschiert. Der Ort des Überfalls liegt rund fünfundfünfzig Meilen von der Bahia de Congo entfernt. Von da ab hat Huelva etwa hundert Meilen nach Maracaibo zu marschieren. Wer weiß, welche Umwege er wegen der ihn begleitenden Indianer machen muß.
Denn allein kann er die drei Gefangenen ja nicht transportieren. Ich kann mir nicht vorstellen, daß wir hier eine Chance haben, ihn unterwegs aufzuspüren. Aber ich will mich Eurer größeren Erfahrung gerne beugen!"
"Angeline hat recht!" meinte Säbelbein sofort. "Es hat keinen Sinn, noch einmal ein paar hundert Mann an Strand zu setzen. Dazu kommt, daß wir jetzt nur mehr fünfhundert Mann an Bord haben. Die zweihundert sind ja tot. Wenn wir noch mehr Leute vom 'Seekönig' abziehen, dann bleiben uns an Bord nicht mehr genügend Matrosen, um segeln und kämpfen zu können!"
"Ich schlage folgendes vor", sagte Angeline sehr sicher, "wir machen uns in der heutigen Nacht auf und segeln nach Norden. Hier können wir auf keinen Fall bleiben. Meint ihr, wir bekommen ohne Lotsen den 'Seekönig' gut über alle Sandbänke und Untiefen weg?"
Ricard kratzte sich bedenklich den Hinterkopf und biß ein Riesenstück Kautabak ab. "Es muß eben gehen, Herrin! Besser wär's, wir hätten einen Lotsen!"
"Hm, ich könnte natürlich noch einmal nach Seiba fahren und einen dort hochnehmen! Aber durch meine vergangene Landung und die Vernichtung der Korvette werden die Spanier inzwischen sicher aus ihrem Schlaf erwacht sein! Mir kommt es nicht darauf an, ein neuerliches Husarenstück zu wagen, aber ich fürchte, die Erfolgsaussichten wären in diesem Fall gleich Null!"

"Ganz meine Meinung!" pflichtete Säbelbein ihr bei. "Wenn wir uns in der Mitte der Laguna halten und nicht schneller als drei bis fünf Meilen segeln, können wir bei dauernder Lotung schon durchkommen!"

"Das bedeutet aber" meinte die Französin mißmutig und streichelte den Korb ihres Degens. "Daß wir zwei Tage für die Fahrt brauchen, wird da wir für jeden Angreifer auf dem Präsentierteller liegen!"
Ricard erwiderte verbissen:
"Das ist richtig, aber wir müssen es eben wagen. Fliegen können, wir ja leider nicht!"
Angeline erhob sich, und die beiden Offiziere taten es ihr gleich.
"Wir werden das schon schaffen, Leute! Auf Euch ist Verlaß, und ich selbst habe wohl bewiesen, daß ich meinen Mann stehe! Wir wollen die Mannschaft zusammentrommeln und ihr reinen Wein einschenken und die neuen Befehlsverhältnisse klären. Und dann machen wir unser stolzes Schiff segelfertig!"
 

XIV.

Etwa fünfundzwanzig Meilen westnordwestlich der Stadt Maracaibo lag damals die Kupfermine Almaden Nuevo.
Das begehrte Erz lag inmitten eines Hügels in Form eines sogenannten stehenden Stockes. Das heißt, in vertikaler Richtung verlief ein Lager kupferhaltigen Gesteins von großer Ergiebigkeit. Man hätte es daher an dieser Stelle im Tagbau gewinnen können. Dem stand aber eine Tatsache entgegen: Der "Stock" verengte sich nach oben so, daß nur wenige Arbeiter das Metall, das in Körnern und Klumpen vorkam, abbauen konnten. Außerdem waren die einzelnen Lager immer nur drei bis vier Meter tief und wurden dann durch taubes Gestein unterbrochen. Deswegen hatte man am Fuß des Hügels horizontal einen Gang in die Erde getrieben, der mit Stempeln und Balken abgestützt war, und der dann, fünfzig Meter unter dem Gipfel, direkt an das Hauptlager führte. Es hatte sich aber gezeigt, daß auch auf diese Weise der Abbau, nicht betrieben werden konnte, weil es in dem Gang einfach zu heiß war.
Mit überflüssigen Gefühlen wie Menschlichkeit, Güte und Nächstenliebe waren die aufsichtführenden Spanier zwar nicht belastet, aber sie mußten doch auf Abhilfe sinnen, denn die, in den Gang hineingetriebenen Sklaven besaßen nämlich die maßlose Frechheit, einfach umzufallen und zu sterben.
Ein findiger Kopf war nach langem Nachdenken auch noch auf die Idee gekommen, einen vertikalen Gang zu bohren. Es wurde also vom Kamm des Hügels aus mit sehr primitiven Werkzeugen ein neuer Schacht gebohrt. Das war für die Arbeiter, zum größten Teil Negersklaven, unter die man ein paar weiße Schwerverbrecher gemischt hatte, nicht unbedingt ein reines Vergnügen.
Da der neue Vertikalausgang natürlich den bereits errichteten Horizontalgang in einem Winkel von neunzig Grad treffen sollte, wurde der Hügel erst einmal vermessen — eine Kunst, die damals in hoher Blüte stand.
Dann errichtete die Minenleitung ein großes Göpelrad, ähnlich dem Gangspill auf Schiffen zum Ankerlichten, und dieses mußten die Sklaven drehen. Über ein einfaches Vorgelege wurde der in einem Holzturm befestigte Bohrer auf und nieder bewegt und fraß sich langsam in die Erde. Wenn man auf diese Weise eine Bohrerlänge tiefer gekommen war, wurde, ganz wie heute auch ein Verlängerungsstück angeschraubt.
Selbstverständlich konnte man damals Stahl noch nicht so härten wie heute. Zumindest nicht derart große Teile. Und deshalb brach der Bohrer oft genug ab. Das war dann immer ein wahrer Feiertag für die Sklaven, die stundenlang in der glühenden Sonne das Rad gedreht hatten.
Als sich der Bohrer einmal fünfzig Meter in das Erdreich gefressen und den Horizontalgang tatsächlich erreicht hatte, war das weitere kein Problem. Der Schacht wurde rundherum aufgebohrt und das dabei gelockerte Erdreich einfach nach unten in den Schacht geworfen. Dieser war inzwischen mit steinernen Schienen versehen worden, auf denen primitive Loren liefen. Das Prinzip der Schienenbahn war nämlich damals bereits bekannt. Nur liefen hier nicht Wagen mit Spurkränzen an den Rädern auf den Schienen, sondern die Loren hatten gewöhnliche Eisenräder, die in den vertieften Schienen Richtung hielten. In England hatte man zuerst mit Holzschienen Versuche gemacht. Dies verbot sich in den Tropen von selbst, weil Ameisen das Holz in kürzester Zeit zerstört hätten.
Auf das Schienenprinzip war man verfallen, weil dabei die Wagen viel leichter rollten und ein einzelner Mann einen einmal in Gang gebrachten Lorenzug leicht allein bis zum Ausgang schieben konnte.

*

Anfang Oktober 1616 war die Arbeit an der neuen Mine ziemlich weit gediehen. Der Horizontalschacht wurde bereits benützt, nur der Vertikalschacht stellte sich als eine vielleicht zwei Fuß Meter dicke Röhre dar, an deren Verbreiterung kräftig gearbeitet wurde. Trotzdem war der unvollendete Gang von größtem Nutzen. Da seine Mündung fünfzig Meter über der des horizontalen lag, bewirkte der Unterschied im Luftdruck zwischen beiden Mündungen, daß im Inneren der jetzt verbundenen Schächte ein dauernder Luftzug entstand. Das eben hatten die Erbauer der Mine gewollt, denn dadurch erst war es möglich, den ersten Schacht endlich in Benutzung zu nehmen, ohne daß nach ein paar Stunden die Arbeitskräfte starben.
Vor dem Arbeitsschacht erhob sich eine zeilenförmige Hüttenreihe, die Unterkunft der Arbeiter. Diese war mit einem hohen Pallisadenzaun umgeben und wurde Tag und Nacht von spanischen Soldaten bewacht. Holztürme an allen vier Ecken der Einzäunung erleichterten diese Aufgabe.
Außerhalb des Zaunes stand ein großes Steinhaus. Dort wohnte der Minenverwalter mit seinem Personal. Dort wurde auch für die Gefangenen gekocht.
Es läßt sich leicht denken, daß der Verpflegungssatz der Arbeiter nicht allzuhoch war. Das hinderte den Verwalter, Benito Terracini, nicht im geringsten, gut die Hälfte dieser Verpflegung in die eigene Tasche zu stecken und die Arbeitssklaven auf ganz schmale Kost zu setzen. Dies konnte er aber nicht ins Ungemessene betreiben, denn seine Vorgesetzten in Maracaibo kannten die Sterblichkeitsquote in solchen Minenbetrieben genau, und er wäre entlassen worden, wenn er diese Quote durch Verhungern seiner Mannschaft überboten hätte.

*

Etwa zwanzig schwarze und weiße Arbeiter waren damit beschäftigt, die in den Gang gefallene Erde in die kleinen Loren zu schaufeln und ins Freie zu befördern. Sie hatten ausgemergelte, mürrische Gesichter. Diese waren aber weniger auf die schwere Arbeit zurückzuführen, als vielmehr auf das Toben des Verwalters.
Benito Terracini sah aus wie eine Bulldogge, und hatte auch annähernd so viel Gemüt.
An jenem Tag war er wieder seinem alten Übel verfallen: Dem Trinken. Er war immer so nüchtern wie ein normaler Mensch betrunken ist, und so oft betrunken, wie ein vernünftiger Bürger nüchtern.
Das hatte das Gute an sich, daß er den Dienst meist seinen Unterorganen überließ, selbst aber im verdunkelten Zimmer hockte und ungeheure Mengen schlechten Rums in sich hineinschüttete. Ob dieser Untätigkeit überkam ihn zwei- bis dreimal im Monat eine Periode von Schaffenslust, und an diesen Tagen bereitete er Aufsehern wie Sklaven, die ohnehin nichts zu lachen hatten, die Hölle auf Erden. —
Eben hatte ein riesenhafter Schwarzer zusammen mit einem verkümmerten Spanier den aus fünf Loren bestehenden Zug ins Freie gefahren.
Geblendet vom Sonnenlicht schlossen beide ein wenig die Augen und fingen nicht gleich mit dem Ausladen an.
Plötzlich klatschen ihnen Peitschenhiebe über den nackten Rücken. Die Gezüchtigten brüllten wie Stiere, denn der schaumige Schweiß, der ihre Körper wie eine Ölhaut überzog, setzte sich in den Striemen fest und vergrößerte ihre Pein.
Aber Terracini überbrüllte sie leicht:
"Ihr Saustücke!" schrie er donnernd, "ihr Faulenzer, euch werd ich's zeigen, was es heißt, das Brot des Staates zu fressen! Arbeiten sollt ihr, ihr verfaulten Maden, bis euch die Haut von allein abfällt! Wenn es den Herren vielleicht zu unbequem ist, unter Tag zu arbeiten, dann kann ich ja noch eine zusätzliche Nachtschicht einlegen lassen, nicht wahr? Die Stunden am Tag für Essen und Schlaf genügen für euch verdammtes, schwarzes Gesindel durchaus. Und eure weißen Kollegen werden mir für diese Maßnahme dankbar sein, werden sie doch auf diese Weise eher von ihren Leiden erlöst!"
In dieser Tonart redete der Kerl weiter, und die Gezüchtigten verbissen ihren Schmerz und arbeiteten wie die Besessenen, um nicht noch einmal Bekanntschaft mit der Peitsche zu machen. Denn es war kein Genuß, mit zerfleischtem Rücken die Norm zu erfüllen. —
Mit der Unberechenbarkeit des Gewohnheitstrinkers kniff der Verwalter seine Augen zusammen und begab sich zu dem Zaun, der den Mineneingang von der Außenwelt abschloß. Dort witterte er mißtrauisch nach allen Seiten, ob er nicht ein neues Opfer fände, an dem er seine überschüssige Kraft auslassen könnte.
In diesem Augenblick bekam er einen riesigen Schreck, soweit man überhaupt unter glühender Sonne einen riesigen Schreck bekommen kann.
Auf der Straße, die von Maracaibo herführte, näherte sich eine große Staubwolke mit ziemlicher Geschwindigkeit.
Ehe der überraschte Mann einen klaren Gedanken fassen konnte, hielt die Kavalkade direkt vor dem Verwalterhaus. Eilig wankte der Mann dorthin.
Eben stieg ein Zivilist vom Pferd: Carlos Huelva. Dicht neben ihm sprang ein Offizier mit dem Rangabzeichen eines Majors ab. Dieser war dem Kapitän wie aus dem Gesicht geschnitten und mußte deshalb Major Profirio Huelva sein, der Militärkommandant von Maracaibo.
Dahinter hielten zwei Pferdeburschen, bereit, ihren Herren die Zügel aus der Hand zu nehmen. Und daneben stand ein offener Leiterwagen, der mit sechs Pferden bespannt war.
Der Major trat auf Terracini zu und nickte unheilvoll mit dem Kopf.
"Der gute Senor Terracini!" sagte er drohend. "Der Herr Verwalter der Kupfermine des Generalkapitäns! Der Mann, der bei wenig Arbeit ein glänzendes Einkommen bezieht!
Aber selbst dieses bißchen Arbeit" — hier brüllte der Offizier plötzlich — "ist ihm noch zu viel, und so säuft er den ganzen Tag, statt seine Pflicht zu tun!"
"Halten zu Gnaden, Herr Major!" flüsterte der Trunkene furchtsam, "ich tue voll und ganz meine Pflicht. Ich habe eben wieder eine Inspektion abgehalten und die Saumseligen gezüchtigt!"
"Was Ihr nicht sagt!" lächelte der Major.
"Wo habt Ihr denn inspiziert?"
"Dort!" erwiderte der Verwalter eifrig und zeigte in seinem Rausch mit dem Finger an eine ganz verkehrte Richtung.
"Um so besser!" erwiderte der Major ironisch.
"Dort" — er deutete ebenfalls mit dem Finger ins Leere — "habt Ihr wenigstens kein Unheil anrichten können! Aber jetzt zu etwas anderem: Wir haben hier drei Gefangene, die harte Arbeit zu kosten bekommen sollen! Daß wir uns aber recht verstehen, Terracini: Die Drei dürfen keineswegs umgebracht werden Es sind, wertvolle Staatsgefangene" — hier beugte er sich zu Terracini vor, fuhr aber vor dem Alkoholdunst sofort erschrocken zurück.
"Es ist doch eine Schweinerei mit Euch, Mann!" rief er schneidend aus. "Jetzt ist meine Geduld er schöpft. Entweder laßt Ihr das Saufen sein, oder Ihr fliegt, verstanden?"
Der Betrunkene gröhlte "Jawohl!" und wollte Habt-acht-Stellung einnehmen. Dabei fiel er zu Boden und betrachtete die beiden Herren verwundert aus der so plötzlich veränderten Perspektive.
Der Offizier biß sich auf die Lippen, und Kapitän Huelva wandte sich um, weil er lauthals loslachen mußte.
"Macht, was Ihr wollt!" sagte der Major zum Schluß. "Die drei Gefangenen sollen zunächst hier arbeiten, und wir werden in Kürze wissen, was mit ihnen weiter zu geschehen hat. Wer sie sind, geht Euch nichts an. Ich rate Euch auch, sie nicht etwa peinlich darüber zu befragen, sonst konnte es sein, daß Ihr eines Tages selbst als Sklave in der Mine arbeitet!"
Mit diesen Worten drehte er sich kurz um und trabte davon. Der Kapitän saß ebenfalls auf und verhielt seien Schimmel vor, dem Wagen, auf dem die schwer gefesselten Gefangenen saßen.
"Nun, Senor Tagman?" fragte der Kreole hohnlächelnd. "Wie gefällt Euch das? Ihr liebt doch die Abwechslung, nicht! Nun, Ihr sollt mehr davon bekommen als Euch lieb ist!"
Die drei Freunde würdigten ihn keines Wortes, nur der Artillerist Ruser besann sich auf seine Schießkünste und spuckte dem verräterischen Spanier so genau ins linke Auge, daß er unwillkürlich zusammenzuckte und dabei seinem Pferd die talergroßen Sporen in die Weichen stieß. Gegen eine derartige Behandlung hatte das Tier mit Recht einiges einzuwenden und stieg schmerzgepeinigt vorn und hinten hoch.
Huelva, der wie die meisten Seeleute alles andere als ein perfekter Turnierreiter war, rutschte urplötzlich nach rückwärts von dem Reittier herunter und suchte den Rest seiner Würde dadurch zu wahren, daß er das Pferd kräftig am Schwanz packte, um nicht ganz abgeschleudert zu werden.
Das Pferd hatte auch hier seine eigene Auffassung von Würde und keilte wütend hinten aus. Dabei traf es Huelva direkt in den Leib. Der Kapitän wurde weit fortgeschleudert, überschlug sich ein paar Mal im Sand und blieb dann liegen. Ein dünner Blutstrom quoll ihm aus dem Mund.
Der ältere Bruder eilte sofort zu dem gestürzten und fühlte ihm den Puls.
Aber dem Verräter war nicht mehr zu helfen. Er war tot. —
Die drei Leidensgefährten bissen sich vor Genuß die Lippen wund. Wenn man weiß, was die drei hinter sich hatten, wird man dies sicher verstehen können.
Kopfschüttelnd fragte sich der Major, was da geschehen sein könnte. Mißtrauisch schielte er die Gefangenen an, konnte ihnen aber nichts beweisen, da sie ja alle gefesselt waren.
"Jean Ruser, du bist doch der verfluchteste Kerl, den ich je gesehen habe!" kicherte der Marquis. "Ich glaube, schwer gefesselt einen berittenen Gegner zu ermorden, das brächte nicht einmal der 'König der Meere' fertig — oder?"
"Du hast recht, mein Freund!" versetzte Tagman ernsthaft. "Eine solche Tat hab selbst ich noch nicht vollbracht. Man müßte meinen Freund Ruser daraufhin zum Erbgroßherzog der Meere ernennen!"

*

Am Morgen des nächsten Tages fuhren die drei Getreuen erstmals in den horizontalen Schacht ein. Die Arbeit, die ihnen der Aufseher zuwies, war gar nicht schwer zu begreifen, aber schwer zu tun. Sie mußten die am Ende des Ganges aufgetürmten Erdmassen in die Loren schaufeln und dann den kleinen Zug ins Freie schieben.
Ruser spuckte in die Hände und sagte still:
"Schont Euch nur, Ihr Herrn, ich kann einen großen Teil Eurer Arbeit mit verrichten!"
"Kommt nicht in Frage, du Guter!" erwiderte Tagman bewegt und packte seine Schaufel fester, "jeder arbeitet seine Part, das wird ohnehin mehr sein, als der menschliche Körper ertragen kann."
"Eben, Herr, eben!" flüsterte der Verwachsene. "Was liegt an mir. Ihr beide aber müßt lebendig dieser Hölle entrinnen!"
"Kein Wort mehr darüber!" entschied Tagman streng, "entweder mogeln wir uns gemeinsam aus dieser verfahrenen Lage, oder wir sterben gemeinsam mit Haltung!"
"Aber dein Leben ist doch viel mehr wert als das meine!" wandte der Bucklige fast zaghaft ein.
"Dieses Wort will ich nicht mehr hören!" sagte der Kapitän. "Das Leben meines Freundes Ruser ist mir so teuer, wie mein eigenes. Oder sollte ich weniger Seelengröße zeigen als du, mein lieber Jean?"
Dem verwachsenen Mann standen die hellen Tränen in den herrlichen Blauaugen, als er ganz still die erste Schaufel in die Lore leerte. —
Außerhalb des Ganges waren andere Arbeiter damit beschäftigt, das Schüttgut in große Karren umzuladen und außerhalb des Zaunes abzusetzen.
Ein wahrhaft herkulischer Neger führte hier das große Wort. Der Aufseher, ein kleiner Kreole mit Malariaaugen und der seelischen Apathie des chronisch Erkrankten ließ ihn schalten und walten, wie er wollte.
Eben kamen die drei Freunde ins Tageslicht.
"Heda, Zwerg!" brüllte der Neger Ruser an, "du laden schnell meine Karre, sonst viel, viel Spuk!"
Der Artillerist sah kaum hoch. "Mach doch deinen Dreck selber, verrückter Rußkäfer, bin doch nicht dein Diener!"
Der Schwarze warf seine Schaufel weg und kam langsam auf Jean zu. Der sah, was ihm bevorstand, und legte sein Werkzeug ebenfalls aus der Hand.
Mit starrem Blick glitt der riesige und dennoch geschmeidige Massai-Neger auf den Bretonen zu. Rusers struppiger Schädel ging ihm allenfalls bis zur Brust.
Der Schwarze blieb abrupt stehen und blickte seinen Gegner durchbohrend an.
Ruser bleckte die Zähne, und sein Kopf glich in diesem Augenblick dem Haupt eines gereizten Ebers.
Gedankenschnell stürzte der Schwarze nun nach vorne und wollte Ruser umrennen. Der Bretone hatte aber am Zucken des Augenlids dieses Vorhaben erkannt und trat gewandt zur Seite, dem Neger schnell ein Bein stellend.
Der Massai stolperte und fiel mit dem Kopf wuchtig gegen eine der Eisenloren. Ein Weißer hätte von diesem Schlag einen Schädelbruch davongetragen, der Neger schüttelte sich aber nur und trat erneut schwankend auf Ruser zu. Nun wurde e s aber dem wackeren Seemann zu dumm. Blitzschnell fuhren seine gewaltigen Fäuste hoch und umklammerten den sehnigen Hals des Feindes. Der packte Ruser ebenfalls und beide würgten einander mit unheimlicher Kraft.
Die Arbeiter hatten ihre Werkzeuge weggeworfen und blickten gebannt auf die Kämpfenden.
Nun wollte der kleine Aufseher doch Einspruch erheben, aber der Neger hob nur den Fuß, stieß ihm die nackte Sohle so in den Bauch, daß er umfiel.
Der Neger hatte Ruser unterschätzt. Während der Verwachsene immer noch gefährlich lächelte, wurde der Kopf seines Feindes immer röter und röter. Nun wollte er sich gern aus der Umklammerung lösen, aber es schien, als hätte der Bretone, bisher nur mit dem Schwarzen gespielt. Seine Züge bekamen plötzlich etwas Dämonisches und er griff mit noch größerer Kraft an.
Der Neger wankte, hielt aber noch eine Minute durch. Dann fiel er wie vom Blitz getroffen zusammen und rollte den drei Freunden tot vor die Füße.
Ruhig drehte sich der Verwachse zu den anderen weißen und schwarzen Arbeitssklaven um und sagte eiskalt:
"Wenn noch jemand Lust hat, mich einen Zwerg zu schimpfen, dann kann er vortreten, ihr Urwaldaffen. Aber das eine kann ich euch sagen Wenn mich einer auch nur krumm ansieht, dann trete ich euch allen die Därme mit den Füßen aus dem Leib!"

*

Eine Stunde später wurden die drei Freunde ungefesselt zu dem Verwalterhaus hinübergeführt. Dort stand Terracini und fuchtelte mit einer Reitpeitsche theatralisch herum! Er hatte übrigens schon wieder schwer geladen und schwankte wie ein Dreimaster vor Kap Horn.
"Da sind ja die drei Mörder", gröhlte er begeistert und fuchtelte dem Marquis mit der Reitpeitsche vor dem Gesicht herum. Dieser griff gedankenschnell zu, entwand ihm das Instrument und warf es gut dreißig Meter beiseite.
"Laßt diese Späße, Mann!" sagte nun Tagman drohend. "Wir sind keine Mörder, sondern Staatsgefangene. Habt Ihr vielleicht vergessen, was Huelva gesagt hat? Wenn einer von uns nächsten Monat, nicht mehr lebt, dann steckt er Euch zu den Sklaven in die Mine, nicht?"
Der Verwalter, der wie alle kleinen Tyrannen feig war, nickte tückisch.
"Seht Ihr", fuhr der riesige Kapitän fort, "dann solltet Ihr meinem wackeren Ruser gerade dankbar sein. Denn der Neger wollte ihn unbedingt töten. Stellt Euch vor, welche Unannehmlichkeiten Ihr gehabt hättet, wenn der Generalkapitän in Caracas unsere Köpfe gefordert hätte, aber gar nicht alle mehr vorhanden gewesen wären."
Der Verwalter dachte kurz nach. Die Logik in Tagmans Ausführungen leuchtete ihm durchaus ein.
Nach ein paar Minuten sagte er deshalb mit verkniffener Miene:
"Ihr habt mich überzeugt! Ich weiß genau, wer Ihr seid, Kapitän, wenn mich Major Huelva auch für dümmer hält, als ich bin. Ihr werdet nicht mehr in die Sklavenunterkunft zurückkehren, sondern hier im Hause wohnen. Aber glaubt nicht, daß ich Euch entkommen lasse!"
Auf einen Wink brachten die schwerbewaffneten Soldaten die drei Freunde in ein kellerähnliches Geschoß. Es wäre ihnen ein Leichtes gewesen, diese Soldaten zu überwältigen. Aber sie verzichteten klugerweise darauf. Weit wären sie nicht gekommen. Und Tagman hatte die Absicht, die völlige Freiheit möglichst bald zurückzugewinnen, nicht aber Unüberlegtheiten zu begehen und das Leben einzubüßen.
 

XV.

Das Kellergeschoß nahm die ganze, Grundfläche des Verwalterhauses ein. Es bestand aus soliden Steinquadern und wurde durch eine mächtige Eisentüre verschlossen. Hier war an ein Entkommen nicht zu denken.
Nach dem Innenhof zu ließen große Öffnungen Licht herein. Diese waren durch solide Eisenstäbe gesichert.
"Ganz gemütliche Unterkunft hier!" meinte der Marquis lächelnd. "Nicht ganz standesgemäß für drei hohe Seeoffiziere, aber immerhin besser als der stinkende Negerkäfig."
"Werde nicht übermütig, kleiner Gascogner!" erwiderte der Kapitän tadelnd. "Man sollte sich durch eine plötzliche Wendung zum Guten nicht so aufregen lassen, alter Freund! Dann folgt auch kein Katzenjammer, wenn wieder einmal etwas schief geht. Und dieser Fall kann in unserer Situation jeden Augenblick eintreten!"
"Ja, ja, ja, tausendmal ja!" tobte der Marquis. "Ich bin eben keine Roßnatur, wie du! Ich weiß schon, dich kann nichts erschüttern, weil du überhaupt keine Nerven hast! Früher dachte ich immer du würdest deine Nerven abschnallen wie ein Invalide das Holzbein. Statt dessen weiß ich jetzt, daß du überhaupt keine Nerven besitzt, noch je welche besessen hast!"
Über dieses maßlos interessante Thema hätte sich der temperamentvolle Gascogner noch lange ausgelassen.
Plötzlich aber ertönte ein leiser Ruf vom Fenstergitter her. Die drei wandten sich sofort um.
In einem abgerissenen Kleid, schmutzig und verkommen, aber herausfordernd schön wie immer, stand dort Donna Mercedes Fernandez! *)

*) König der Meere: "Der Tod des Piraten"

*

Tagman eilte sofort zu dem Gitter und versuchte, wenigsten seine Hand durchzustrecken. Der Marquis tat es ihm nach. Beide hatten dem sonderbaren Geschöpf viel zu danken.
"Um Himmels willen, Mercedes, wie kommst du in dieser Aufmachung hierher?" fragte Robert Tagman bestürzt.
"Das Gleiche müßte ich dich fragen!" erwiderte die Spanierin maliziös. "Aber ich kann das Geheimnis leicht aufklären: dein Freund, der Marquis — meine Reverenz, Herr Marquis — wird dir ohne Zweifel erzählt haben, daß ich es damals war, der ihm in Cap Francais aus der Bredouille 1) half. Ich glaubte, niemand hätte etwas erfahren, aber der Kutscher, dieser schmutzige Negersklave hat eben doch etwas gesehen.

1) Schwierigkeit

Ich fuhr im vorigen Monat hierher, um Freunde zu besuchen, die, ich von früher her aus Andros kenne. Ich dachte mir nichts Böses, als plötzlich ein Leutnant Major Huelvas kam und mich verhaftete. Nun, ich habe nicht schlecht getobt, aber das half mir gar nichts und bald war mir klar, was zu Hause in Haiti passiert war: nach meiner Abreise hatte der verfluchte schwarze Hund, der Kutscher plötzlich Lust bekommen, von meinem damaligen Abenteuer zu berichten. Nun, viel kann er nicht gesehen haben, höchstens einen schwarzen Schatten, als ich den Marquis aus der Kutsche in mein Zimmer lotste. Immerhin berichtete der erbärmliche Feigling nach meiner Abfahrt plötzlich alles dem Gouverneur, Don Ramon de Cordoba. Nachdem Streich, den ihm de Racine im vorigen Monat mitten in seiner Hauptstadt gespielt hat, 2) ist der gute Graf womöglich noch schlechter auf euch alle zu sprechen als bisher. Kurzum, der Gouverneur jagte sofort einen Brief hinter mir her, ich sei zu verhaften und festzuhalten, bis sich eine sichere Gelegenheit fände, mich nach Hispaniola zurückzuschaffen.

2) König der Meere: "Bluthunde"

Nun, ich habe natürlich hier alles abgestritten, aber das nutzte mir nicht viel. Wenn ich erst einmal in die Hände von Don Ramon zurückkomme, dann ist es aus, fürchte ich!"
"Wir haben nicht die Absicht, lange hier zu bleiben!" erwiderte Robert Tagman. "Selbstverständlich nehmen wir dich mit, Mercedes."
"Wird wenig Sinn haben", erwiderte die Frau mutlos. "Bei den Spaniern bin ich restlos erledigt — wo soll ich noch hin?"
"Ich biete dir Asyl auf dem 'Seekönig'" bestimmte Tagman fest.
"Was wird aber dazu deine Frau sagen, mein Freund?"
"Meine Frau wird sich meinen Anordnungen genau so beugen, wie das letzte Mitglied meiner Mannschaft! Schließlich hast du alles aufgegeben um unsertwillen. Das haben wir dir zu danken, solange wir leben!"
"Nur gut, Lieber, dann sieh nur zu, daß die Befreiung nicht allzu lange auf sich warten läßt! Bin ich erst einmal in den Händen der ordentlichen Gerichte auf Haiti, dann kann mir auch der 'König der Meere' nicht mehr helfen!"
"Wirst du wenigstens gut behandelt Mercedes?"
Die Frau zog einen süffisanten Flunsch. "Na ja, was man halt so gut behandeln nennt! Dieser widerliche Terracini, der Verwalter, wollte sich an mich heranmachen, aber der Wachkommandant hat mich geschützt, weil er weiß, daß meine Schuld noch nicht erwiesen ist, ich also leicht wieder in Freiheit kommen kann. Ansonsten betätige ich mich ein wenig als Dienerin und Küchenhilfe, hole also in meiner Ausbildung diejenigen Fächer nach, die bei meiner Erziehung außeracht gelassen wurden!"
"Deine Seelenstärke ist ein wahres Labsal für einen armen Gefangenen!" erwiderte Tagman überzeugt.
"Jetzt muß ich gehen!" schrak die schöne Frau plötzlich zusammen. "Die Bullen von der Wache sollen nicht merken, daß wir uns kennen."
"Die Bullen haben's aber schon gemerkt!" sagte plötzlich donnernd eine gemeine Stimme. Terracini hatte sich angeschlichen und hielt sich den Bauch vor Lachen. "Ich habe jedes Wort Eurer Unterhaltung gehört. Jetzt weiß ich daß die Beschuldigungen, die man in Cap Francais gegen Euch erhoben hat, absolut zu Recht bestehen. Freut Euch auf Euer Schicksal, mein Kätzchen! Frauen, sollen in spanischen Gefängnissen seitens des Personals besonders liebevoll behandelt werden, ha, ha, ha."
Donna Mercedes war vor Schreck verstummt, Tagman aber sprang an das Fenstergitter und zischte dem Verwalter mit vor Grimm erstickter Stimme zu:
"Wir wissen genau Bescheid, mein lieber Verwalter! Wenn aber hier auf Almaden Nuevo Donna Mercedes auch nur etwas geschieht dann reiß ich dir die Därme aus dem Leib, sobald ich wieder frei bin, du besoffenes Kreolenschwein!"
Der trinkfreudige Verwalter riß vor Erstaunen beide Augen auf.
"Ihr sprecht ja eine kühne Sprache, ihr armseligen Galeerensklaven!" antwortete er gelassen. "Habt aber keine Angst um Eure Freundin hier draußen! Die wird jetzt nach Maracaibo zurückgeschafft und mit dem nächsten Schiff nach Haiti befördert. Möchte allerdings nicht in ihrer Haut stecken, das könnt Ihr mir glauben. Denn was sie getrieben hat, war Landesverrat. Und Landesverräter erfahren eine häßliche Behandlung. Man wird sie peitschen, mit glühenden Eisen zwicken und auch sonst eine Menge Scherze mit ihr betreiben, die heutzutage sehr beliebt sind, nicht bei denen, die sie erdulden müssen!"
Terracini brach in ein gemeines Lachen aus, und seine tief sitzenden Schweinsaugen funkelten schon bei der Vorstellung gierig, wie Donna Mercedes gefoltert und erniedrigt werden würde.
Die Spanierin biß sich auf die Finger um nicht entsetzt aufzuschreien.
Michel de Racine erfaßte die Gelegenheit und griff blitzschnell durch das Gitter. Seine schlanken Arme konnten gerade zwischen zwei Stäben durchschlüpfen. Er packte Terracini am Handgelenk und zog dieses ins Innere des Gefängnisses.
Ruser hatte sofort begriffen.
"Keinen Laut!" zischte er dem verblüfften Verwalter zu. "Oder du hast deine letzten Hosen an!"
Terracini öffnete schon den Mund, um nach Hilfe zu brüllen, da riß ihm der Marquis den kleinen Finger zur Seite und begann, den Nagel abzuziehen.
Dem Spanier blieb der Verstand stehen. Viel hatte er ohnehin nicht davon, sonst hätten die drei Gefangenen niemals so mit uns umgehen können.
"Du kannst um Hilfe rufen, du spanischer Hurenbock", rief der Marquis. "Wir können dich nicht hindern! Aber bevor die Hilfe da ist, reiß ich dir sämtliche Fingernägel bei lebendigem Leib ab!"
Der Kreole hielt wohlweislich den Mund. Inzwischen hatte auch Tagman einen neuen Plan gefaßt.
"Paß mal auf, Freund!" flüsterte er, "wir wollen ein reelles Geschäft abschließen: du hast hier einen ganz ordentlichen Posten, aber du könntest besser leben, wenn du etwas Vermögen hättest, nicht wahr? Und da mache ich dir einen glänzenden Vorschlag: du läßt uns entfliehen und bekommst dafür zweihunderttausend Peseten. Das ist ein Vermögen, wie es kaum ein spanischer Vizekönig besitzt. Nun, ist das ein Vorschlag, oder ist das keiner!"
Der Verwalter lächelte verschlagen "Ihr haltet mich für schön dumm, ihr drei Helden! Wer garantiert mir denn, daß ihr euer Wort auch haltet, wenn ihr erst einmal frei seid? Denn wenn ich euch tatsächlich freilasse, dann muß ich hier abziehen und darf mich in der gesamten spanischen Welt nicht mehr sehen lassen.
"Du vergißt, daß wir keine solchen Lumpen sind wie du!" sprang der Marquis in die Bresche. "Wenn wir dir etwas versprechen, dann ist das so gut wie das Amen in der Kirche."
"Nun gut!" erwiderte Terracini, "ich will es mir überlegen! So etwas kann nicht innerhalb von fünf Minuten entschieden werden. Ich werde euch auf jeden Fall nicht mehr mit den Schachtarbeitern zusammen einfahren lassen, sondern ihr sollt bei dem Göpelwerk schaffen, bis ich eine günstige Gelegenheit finde, euren Wunsch zu erfüllen, so weit ich mich dazu entschließen kann!"
Das war wenig genug, aber was wollten die drei Gefangenen machen?
Michel ließ Terracini los und sagte drohend: "Nun gut, wir gehen notgedrungen auf Eure Bedingungen ein. Aber eines bitte ich mir gleich aus: Dona Mercedes bleibt hier! Über unser Gespräch habt Ihr nichts zu berichten, sonst verzichten wir auf Eure Hilfe und Ihr könnt den Zweihunderttausend durch die hohle Hand hinterhersehen! Und daß mir keiner seine Finger an dem Mädel schmutzig macht! Dona Mercedes steht unter dem. Schutz des Königs der Meere, vergeßt das nicht!"
"Will mir's merken!" entgegnete der Spanier gleichgültig. "Fürchte nur, daß der Schutz des Königs der Meere augenblicklich keinem helfen kann!"

*

Der "Seekönig" kreuzte unentwegt südlich Maracaibo. "Ob ich nicht doch bei Nacht die Stadt überfalle und einige angesehene Bürger raube?" meinte Angeline zu Säbelbein. Ricard stand neben ihr im Kartenhaus und hörte zu.
"Das ist eine verteufelte Sache!" gab Säbelbein zu.
"Wie ich aber die Spanier kenne, werden sie lieber etliche Frauen und. Kinder hochgestellter, Persönlichkeiten opfern, als den König der Meere auszuliefern. Wir müßten schon den spanischen Generalkapitän in Caracas persönlich holen, und ich, zweifle sehr, daß uns das gelänge!"
"Dann werde ich am offenen Tage nach Maracaibo fahren und die Stadt beschießen!" sagte Angeline unmutig.
"Du bist augenblicklich Kapitän!" erwiderte Ricard ruhig, "und es geschieht, was du befiehlst! Wenn du aber ganz offiziell die Stadt in Brand schießt, dann kommt bald ein Parlamentär mit der weißen Flagge und teilt dir höflich mit, daß Tagman, de Racine und Ruser sofort entsetzlich gefoltert werden, sofern du mit der Beschießung nicht aufhörst!"
"Caramba!" fluchte die schöne Frau und nahm einen Schluck aus dem Weinbecher, "fällt uns denn überhaupt nichts mehr ein?"
Ricard zuckte die Achseln.
Nun machte Säbelbein einen neuen Vorschlag:
"Eigentlich müßten wir viel weiter nördlicher stehen und geradewegs vor Maracaibo kreuzen!"
"Das weiß ich selbst, Säbelbein, aber wie soll ich das machen? Zwischen Maracaibo und Altagracia ist die Laguna kaum fünfzehn Seemeilen breit, wie könnte ich da stehen bleiben? Es ist zum Heulen. Hätten wir uns doch nie von diesem verfluchten Huelva verleiten lassen, in diese Rattenfalle einzusegeln!"
"Natürlich lauert jeder auf uns!" gab Ricard widerwillig zu. "Die zwölf Schiffe, die, wir in den letzten Tagen vernichtet haben, sprechen eine zu deutliche Sprache!"
"So ist es, meine Lieben! Auf der anderen Seite sollten die Spanier nur merken, daß auf dem 'Seekönig' ein neuer Wind weht, solange Angeline Berliet auf ihm das Kommando führt. Treue um Treue — und Treulosigkeit um Treulosigkeit — anders kann man mit diesem verfluchten Spaniergesindel nicht verfahren! Und jetzt wollen wir ein wenig nach Norden segeln, mitten in die Meerenge hinein, ich halte diese Ungewißheit einfach nicht mehr aus!"

*

Die Brassen wurden von den Nagelbänken gelöst, die Segel füllten sich knatternd mit Wind, und das laufende Gut ächzte in den Blöcken. Langsam nahm der Riesensegler Fahrt nach Norden auf. Eine Stunde später sichtete Angeline vom Ruderdeck aus einen Punkt am Kimm.
Sorgfältig holte sie ihr Glas aus dem Futteral und richtete es auf den Punkt. Dann stieß sie einen Freudenruf aus: es war ein großer Segler. Sofort rief sie Säbelbein und Ricard auf Deck und zeigte den beiden ihre Entdeckung.
Säbelbein beobachtete lange. Dann setzte er das Glas ab und sagte bedächtig:
"Es handelt sich um eine Schunergaliot mit Gaffelsegeln. Ich erkenne deutlich das starke Achterpiek. Sonst ist das Schiff vorn und achtern breit und rund gebaut. Ich denke wir stürzen uns auf das Fahrzeug!"
"Wenn die uns gesehen haben, dann drehen sie aber sofort ab", meinte Ricard dagegen
"Ich denke, der Ausguck ist von der Sonne geblendet!" meinte Angeline und traf damit den Kern der Sache. "Deshalb sieht man uns nicht. Und wir wollen den Brüdern ihren Schlaf erleichtern. Ricard, laß die Segel beschlagen, wir legen uns hier einfach auf die Lauer und nehmen die Galiot dann hoch, wenn sie nahe genug ist!"
Ricard pfiff sofort der Mannschaft. Es war ein herrlicher Anblick, wie die Mannen des Freibeuters die Wanten hoch enterten und sich dann auf die Rahen verteilten. Langsam wurden die Segel eingeholt und die Anker ausgeworfen. Fast unbeweglich lag das Schiff auf der trüben Flut der Laguna fest.
Zwei Stunden vergingen, dann wurden die Segel wieder gesetzt. Das Ankerkommando marschierte singend um das Gangspill, und Glied für Glied der Kette hob sich aus dem Wasser. Langsam nahm der "Seekönig" Fahrt auf, während seine Riesenrohre auf den Spanier gerichtet wurden.
Angeline hatte das Kommando an Säbelbein abgegeben und saß schlank und zierlich auf dem Zielsitz zwischen den Bug-Doppelrohren. Säbelbein bediente das Heckgeschütz.
Durch ihr Glas konnte die Französin genau erkennen, daß die pflichtvergessenen spanischen Seeleute nun doch aus ihrem sanften Schlummer aufgewacht zu sein schienen. Das Schiff wurde klar zum Wenden gemacht, was bei diesem Wind für die hochbordige Galiot gar kein einfaches Manöver war.
Die Geschützbedienung rannte die Kanonen aus. Die Galiot hatte nur ein Batteriedeck und Angeline konnte zwanzig Geschütze an Backbord erkennen. Die Mannschaft an Bord wirbelte wie ein Ameisenhaufen durcheinander.
All diese Anstrengungen konnten Angeline nur ein leises Lächeln entlocken. Die Entfernung zu dem Spanier betrug ungefähr sieben Meilen, war also für die hundertundzwanzig kleineren Geschütze des "Seekönig" zu groß. Angeline leckte sich genießerisch die Lippen. Sie gedachte einen Meisterschuß zu tun.
"Leon", sagte sie zu dem Ältesten ihrer Geschützbedienung, "diesmal wirst du die Lunte in die Pulverpfanne stoßen. Ich bleibe bei der Richtanlage und gebe laufend Feinstkorrekturen. Ich sage zuerst 'Fertig' und befehle dann kurz 'Jetzt'! Auf 'Jetzt' stößt du blitzschnell die Lunte in die Pfanne. Zuerst wird das linke Rohr abgeschossen!"
Inzwischen hatte die Galiot etwas nach Steuerbord abgedreht und versuchte ganz offenbar, Land zu gewinnen.
"Dieses Vergnügen will ich dir versalzen, mein spanischer Freund!" lächelte Angeline und drehte die eisernen Handräder fieberhaft. Endlich hatte sie den Spanier präzise in der Schußlinie.

"Fertig!" sagte sie gleichmütig. Dann gab sie noch ein paar Korrekturen und befahl scharf: "Los!"

Leon stieß die Lunte in die Pulverpfanne. Ein meterlanger Feuerstrahl schoß aus dem Rohr und der Schuß trat unter donnerndem Krachen seine Flugbahn an. Heulend und jaulend flog das Geschoß durch die Luft, während sich langsam der fette Mündungsrauch auflöste.
Der erste Schuß saß vielleicht hundert Faden zu kurz. Angeline korrigierte ruhig und gelassen die Erhöhung des Doppelrohres und ließ dann den zweiten Schuß abfeuern. Dieser saß.
Es war das übliche Trauerspiel: Angeline hatte eilig ihr Glas an das Auge gesetzt. Hinter ihr wurde mit dem Munitionskran das Doppelrohr erneut mit zwei Granaten geladen.
Sekunden nach dem Abschuß flogen auf der Galiot plötzlich wie von Geisterhand zertrümmerte Stengen und Besanbäume auseinander. Ein fürchterlicher Feuerball stand über dem Schiff. Beide Masten neigten sich nach vorne und kippten um. Stehendes und laufendes Gut bildeten zusammen mit der Leinwand und den darunter liegenden Menschen ein wirres Durcheinander.
Angeline konnte sehen, wie am Bugspriet ein großes, weißes Tuch aufgehängt wurde. Mast zum Aufziehen der weißen Flagge war ja keiner mehr vorhanden! —
"Feige Bande!" murrte Angeline verächtlich. "Komm, Ricard, wir gehen längsseits und sehen uns die Beute mal an!"
Eine Stunde später lag der "Seekönig" Bord an Bord mit der Schonergaliot, die übrigens den klangvollen Namen "Donna Bella de Sevilla" führte.
Obwohl die Länge der "Donna" kaum ein Viertel der des "Seekönigs" betrug, war die Galiot doch genau so hoch wie der Riesensegler gebaut.
Angeline konnte also bequem übersteigen.
Sie trug ihre übliche Schiffsoffiziersuniform und hatte sich zwei landläufige Pistolen in den Gürtel gesteckt. Ihr Raufdegen baumelte unternehmungslustig an der Seite.
Die Leute folgten ihr in hellen Scharen.
Vor dem Deckhaus standen zwei Schiffsoffiziere und eine totenbleiche Frau, die zwei vielleicht dreijährige Kinder an der Hand hielt, die offenbar Zwillinge waren.
Angeline trat vor die überwundenen Offiziere hin und sagte kurz:
"Ich grüße Euch, Ihr Herren! Leider muß ich sagen, daß Euer Leben verwirkt ist. Der König der Meere gibt keine Gnade!"
Der spanische Kapitän fiel vor der Französin auf die Knie. "Habt doch um Himmels willen Erbarmen mit meiner Frau und den kleinen Kindern!"
"Macht Euch doch in der letzten Stunde Eures Lebens nicht lächerlich", erwiderte die Französin verächtlich, "und steht auf!"
Der Schiffsführer erhob sich schwerfällig und wurde rot im Gesicht, als er die Verachtung in den Mienen seiner Untergebenen las.
Angeline trat rasch auf die Frau des Kapitäns zu. Die Kinder krallten sich entsetzt am Kleid der Mutter fest. Die noch junge Frau zitterte am ganzen Körper.
"Ich führe keinen Krieg mit kleinen Kindern!" sagte Angeline kalt. "Sucht Euch fünf Mann und ein großes Boot aus, die sollen Euch an Land rudern!"
Da fiel auch die Frau vor Angeline auf die Knie und bat mit gerungenen Händen:
"Laßt doch um Himmels willen meinen Mann leben, von mir aus könnt ihr das Schiff versenken und alle Mannschaften und Offiziere umbringen, aber laßt mir den Vater meiner Kinder am Leben!"
Angeline hatte jetzt das Gesicht einer zornigen Ratte, als sie schneidend sagte:
"Nun, ihr Herren, die Frau eures Kapitäns ist wirklich ein wahrer Menschenfreund wie alle Spanier! Aber fürchtet nicht, daß ich weich werde! Der Kapitän wird genau wie ihr hängen, und zwar, wie es seinem Rang zukommt, einen halben Meter höher!"
Die Spanierin kam nun auf dem Bauch zu Angeline gekrochen und suchte sie umzustimmen. Die Französin stieß sie ärgerlich mit dem Fuß fort und wandte sich an den Kapitän:
"Ich weiß, daß Ihr mich unmenschlich scheltet, und ich bin es auch. Ich bin es aber bewußt, denn meine Freunde und ich sind von euch Spaniern ebenso unmenschlich behandelt worden. Die Schwester unseres Kapitäns wurde von der Inquisition, bei lebendigem Leib verbrannt und ein unschuldiges Kind ohne Sünden!
Von meinem eigenen Schicksal, das ich spanischen Verrätern verdanke, will ich schweigen. Ebenso vom Schicksal unseres Kapitäns, der durch den Verrat eines Spaniers in Maracaibo sitzt, obwohl er den Mann vor einem entsetzlichen Ende bewahrte."
Der jüngere Schiffsleutnant machte eine überraschte Bewegung. "Tagman, der König der Meere, gefangen?" fragte er zweifelnd. "Davon müßten wir doch auch etwas wissen."
"Ihr wißt also nichts von dem, was leider wahr ist?"
"Nein", nahm der Kapitän das Wort. "Nichts davon ist bekannt. Ihr müßt Euch täuschen!"
Angeline lachte trocken auf. "Ich wollte, es wäre so! Ich hätte den übrigens das Leben gelassen, der mir einen Hinweis hatte geben können. So, Kapitän, nehmt Abschied von Eurer Frau, sie muß von Bord. Sucht ihr meinetwegen selbst fünf Matrosen und das Boot aus!"

*

Eine Viertelstunde später hatte das Boot abgelegt. Die Frau lag ohnmächtig auf einer Bank, und die Kinder wimmerten erbärmlich. Aber Angeline kannte keine Gnade. Sie gehörte zu den Menschen, die dem Gedanken lebten Auge um Auge, Zahn um Zahn, Scheltwort um Scheltwort! Sie war unerbittlicher als Robert Tagman und seine Freunde, die auch jetzt nach Jahren des Freibeuterdaseins, nur töteten, wenn es nottat. Aber Angeline hatte einst an sich selbst keine Gnade gespürt, und so kannte sie jetzt ebenso wenig Gnade für andere.
Gleichmütig wandte sie sich an Säbelbein. "Laß das Gesindel jetzt niedermachen!"
Sekunden später stürzte sich die Mannschaft des "Seekönig" auf die Spanier, und die Luft hallte wider von dem Ringen der Leiber, den Schlägen der Spieren und dem metallischen Klirren der Säbel. Schädel barsten dumpf krachend, und der Todesschrei der hundert Matrosen klang grausig zum Himmel.
Die drei noch lebenden spanischen Seeoffiziere zitterten am ganzen Leib, als ihre Mannschaft abgeschlachtet wurde.
"Man hat Euch nicht umsonst den Ehrentitel Bestie von Maracaibo gegeben!" sagte bebend der eine Leutnant zu Angeline. "Man erzählt sich in den Hafenstädten von der neuen Kommandantin des 'Seekönig' die entsetzlichsten Dinge, und ich hielt vieles davon für übertrieben. Jetzt aber sehe ich, daß die Wirklichkeit das Gerücht bei weitem übertrifft!"
Angeline hörte gar nicht hin.
"Eine Frage, Kapitän," sagte sie schneidend. "Warum habt Ihr Euch denn gar so schnell ergeben?"
"Das ist leicht gesagt", seufzte der Spanier. "Weil meine Galiot von oben bis unten voll Pulver und Munition geladen ist. Die Forts der Städte am Rand der Laguna brauchen dringend Nachschub, und so mußte ich eben fahren, gerade weil der 'Seekönig' die Laguna unsicher macht und unsere Befestigungen verteidigungsbereit sein müssen!"
"Aha!" sagte Angeline, sonst nichts. Dann wandte sie sich an Ricard:
"Nimm die Drei mit hinüber!" sagte sie. "Sie werden sofort am Fockmast gehängt. Und schick mir den Schiffszimmermann und den Segelmeister hierher!"
Ihr war ein Gedanke gekommen.
Fünf Minuten später standen der Schiffszimmermann und der Segelmeister des "Seekönig" vor ihr.
"Paßt auf, ihr wackeren Kumpane", erklärte die Französin lächelnd. "Wir nehmen die Galiot ins Schlepptau und segeln langsam nach Norden. Ihr könnt die ganze Freiwache haben und müßt bis zum Abend Masten und Segel wenigstens notdürftig in Ordnung gebracht haben. Ich will mir mit den wackeren Einwohnern von Maracaibo einen Spaß machen!"
Dann sprang sie elegant auf den "Seekönig" zurück und rief sofort Säbelbein und Ricard zu sich.
Die Unterredung, die sie mit den beiden Getreuen hatte, dauerte gut eine Stunde. Nach deren Verlauf sagte Angeline abschließend:
"Daß ich um der Gefangenen willen keine Gewaltaktion gegen die Spanier starten kann, ist mir klar. Aber kein Mensch wird merken, daß wir es waren, die sich den kleinen Scherz erlaubten. Alle werden denken, die 'Donna Bella de Sevilla' habe aus unerfindlichen Gründen umkehren müssen und sei einem Unglücksfall zum Opfer gefallen!"
"Aber man wird sich fragen, wo die Leichen der Seeleute sind!" warf Säbelbein ein.
"Die hab' ich deshalb auch nicht ins Meer werfen lassen, sondern sie liegen noch hübsch an Deck!"
"Und wer soll die Aktion durchführen?"
"Ich selbst mit höchstens zehn Freiwilligen. Im übrigen ist keine besondere Gefahr damit verbunden!"
"Wie man's nimmt, Angeline! Aber wenn du nicht willst, daß, uns die Spanier die Sache in die Schuhe schieben, dann hättest du die Frau und die fünf Matrosen niemals freilassen dürfen!"
"Als ich sie freiließ, wußte ich ja auch noch nicht, daß die Galiot voll Pulver ist! Aber sei unbesorgt, auch daran hab' ich gedacht. 'Filou' ist bereits mit der Barkasse unterwegs, um die Leute abzuschießen!"
"Auch die Kinder?"
"Natürlich auch die Kinder! Halbe Arbeit ist keine Arbeit!"
 

XVI.

Hart am Wind segelte der "Seekönig" langsam nach Norden. Die ganze Freiwache arbeitete auf der Galiot, die an einem hundert Faden langen Trosse hinter dem Riesensegler hergeschleppt wurde. Unter der Aufsicht des Schiffszimmermeisters und des Segelmeisters brachten die Matrosen Masten, Taue und Besegelung wieder in Ordnung. "Ich denke, wir legen uns wieder in eine kleine Bucht, in der wir auf den Marquis warteten, als er auf Erkundung in Maracaibo war!" sagte Angeline zu Ricard. "Ich will mich in der Nähe der Stadt nach Möglichkeit nicht sehen lassen!"
"Die Galiot wird bis zum Einbruch der Dunkelheit bestimmt segelfähig sein!" meinte Säbelbein nachdenklich. "Hoffentlich geht alles gut!"
"Selbstverständlich geht alles gut!" bemerkte die Französin. "Oder kannst du dich an einen Fall erinnern, an dem ich danebengeschlagen hätte?"
"Das nicht, Herrin, aber vergiß nicht, daß du auch nur ein Mensch bist!"
"Ist einkalkuliert, altes Rauhbein!"
"Nimm wenigstens Ricard oder mich mit!"
"Ausgeschlossen! Wenn mir tatsächlich etwas zustößt, dann ist mein Tod Schaden genug. Zwei Offiziere müssen auf jeden Fall hierbleiben!"
"Dann überlasse die ganze Sache einem von uns!"
"Ausgeschlossen, Säbelbein! Ihr beide seid jetzt wichtiger als ich. So lange es sich nur darum handelt, mit einem scharfen Verstand Pläne zu schmieden, bin ich euch überlegen. Das rein Seemännische beherrscht ihr aber besser. Also müßt ihr jetzt geschont werden!"
"Und wer soll Tagman befreien?"
"Ihr natürlich, mein Guter! Jetzt kommt es nur mehr darauf an zu erkunden, wo unsere Freunde stecken. Und dann müssen sie eben mit Gewalt herausgeholt werden. Wie man so etwas macht, brauche, ich euch doch wohl nicht zu sagen!"
Säbelbein seufzte. Angeline besaß einen Willen, den bestimmt der Teufel in der siebenten Hölle aus bestem Damaszener Degenstahl gefertigt hatte!

*

Gegen Abend hatten die beiden ungleichen Schiffe in der versteckten Bucht, die die Mannschaft des "Seekönig" ja kannte, festgemacht.
Eben glitt Angeline Berliet geschmeidig auf das Deck der "Donna Bella" hinüber. Zehn ausgesuchte Freibeuter folgten ihr, darunter natürlich auch "Filou".
Die Französin wandte sich noch einmal um. "Also Ricard und Säbelbein, ihr braucht um mich keine Angst zu haben! Es ist alles berechnet. Wir haben den Kutter im Schlepptau und kehren auf diesem zurück. Ich glaube, die guten Maracaiboaner werden heute eine sehr schlechte Nacht haben!" —
An Bord der Galiot stellte sich Angeline selbst ans Ruder. Die zehn Mann hatten alle Hände voll zu tun, um die beiden Gaffelsegelmasten des Fahrzeugs zu regieren.
Wie damals der Marquis, so zog auch Angeline in Richtung Nordost über die Laguna und ging dann am Ostufer auf nordwestlichen Gegenkurs. Anders war der Hafen von Maracaibo nicht anzusegeln.
Die Laguna war wie leergefegt. Angesichts der Tätigkeit des "Seekönig" in den letzten beiden Wochen hatte kein Kapitän Lust, sich den Gefahren einer nächtlichen Fahrt auszusetzen.
Angeline lächelte "Filou" böse an. "Sieh nur, wie leer der See ist! Ich lasse mich fressen, daß im Hafen von Maracaibo die Fahrzeuge wie die Trauben aneinanderhängen!"
"Um so größer wird der Erfolg sein, Herrin!"
Gegen zwei Uhr morgens kam Maracaibo in Sicht. Jetzt ging es auf Biegen und Brechen.
"Setz Positionslaternen, 'Filou'!" flüsterte Angeline. "Um diese Zeit schläft zwar alles den tiefsten Schlaf ein schließlich der spanischen Wache, wenn aber doch jemand ausnahmsweise seine Pflicht tut, so soll er ein Fahrzeug sehen, das durch sein Verhalten nicht den mindesten Verdacht erweckt!"
Minuten später brannten die rote und die grüne Buglaterne.
"Wir haben noch zehn Minuten zu fahren!" bestimmte Angeline weiter und band mit einem dünnen Tau das Steuer fest. "Sind die Brassen an den Nagelbänken doppelt belegt, daß nicht doch noch eine Panne passiert?"
"Es ist alles in Ordnung, Herrin, du kannst dich auf mich verlassen!"
"Hole den Kutter längsseits! In vier Minuten verlassen wir das Schiff!"
Die Silhouette der nächtlichen Stadt wurde vor den Augen der Französin größer und größer. Wie feine Striche wuchs ein ganzer Mastenwald in den nächtlichen von den Strahlen des Neumondes fahl beleuchteten Himmel. Eine ungewöhnlich große Anzahl von Seefahrzeugen aller Gewichtsklassen hatte in dieser Nacht in dem großen Hafen Zuflucht gesucht.
Angeline lächelte zufrieden.
Die "Donna Bella" lief bei festgezurrtem Ruder stur ihren Kurs.
Die Französin schätzte kalt die Entfernung zu dem Mastenwald vor ihr ab und befahl dann halblaut:
"Alles in die Boote!"
Sie selbst schlug hastig mit dem Feuerstein Funken und entzündete den Schwamm. Mit diesem brachte sie eine Lunte ins Glimmen, die aus einem mit einem Eisenring eingefaßten Loch an Deck herausragte.
Angeline lächelte zufrieden. Ihre Leute hatten ganze Arbeit geleistet!
Dann bestieg sie eilig als letzte den kleinen Kutter, der längsseits der "Donna Bella" lag.
Kaum saß sie auf der Plicht, als "Filou" das Verbindungstück kappte. Der Kutter drehte sich, und ein Segel wurde gesetzt. Mit hoher Fahrt lief das kleine Fahrzeug nach Südosten ab.
"'Filou'" befahl Angeline kalt, "übernimm du das Steuer! Ich möchte das Ergebnis meiner Tat selbst sehen!"
Schweigend nahm der Bootsmann ihren Platz ein. Die Französin aber lehnte sich mit dem Rücken gegen den Mast und blickte brennenden Auges nach Maracaibo hinüber. —
Die "Donna Bella" lief weiter führerlos direkt auf die Zusammenballung von Schiffen an der Reede zu. Niemand wäre auf die Idee gekommen, eine Unregelmäßigkeit hinter der Fahrt der Galiot zu wittern, denn sie hatte ja ordnungsgemäß ihre Positionslaternen gesetzt. Außerdem ist sehr zu bezweifeln, ob in jener denkwürdigen Nacht in Maracaibo überhaupt um diese Zeit ein Mensch wach war.
Zehn Faden trennte das Schiff noch von den fest vertäuten Fahrzeugen. Aber niemand machte Miene, den Kurs der Galiot zu ändern. Das Fahrzeug war ja führerlos!
Mit einer Geschwindigkeit von sieben Seemeilen fuhr die Galiot krachend in einen großen Schoner hinein. Das Fahrzeug legte sich wie unwillig zur Seite, und jetzt wurden doch einige Matrosen wach. Streitende, schlaftrunkene Stimmen erkundigten sich fluchend, was es denn gebe.

*

Plötzlich ließ ein ungeheurer Schlag die Erde erzittern. Wo eben noch die Galiot "Donna Bella" gestanden hatte, stand den Bruchteil einer Sekunde lang eine feurige Sonne auf dem Wasser. Der Explosionschock pflanzte sich so rasant in der Luft fort, daß Angelines Kutter um ein Haar gekentert wäre.
Die der Galiot zunächstliegenden Schiffe brannten sofort lichterloh. Die Masten und Rahen waren wie mit dem Rasiermesser abgeschnitten.
Die Pulvergaliot war natürlich in tausend Stücke geflogen. Raketengleich stiegen diese brennenden Holzteile dreihundert Meter und mehr in die Luft und senkten sich dann auf die dicht bei dicht im Hafen liegenden Schiffe.
Das von der glühenden Sonne Westindiens ausgetrocknete Holz entzündete sich sofort. Das Meer hatte durch die Explosion eine hohe Flutwelle gebildet, die sich nach allen Seiten ausbreitete, die Schiffe durcheinanderwirbelte und einige kleinere Fahrzeuge zum Kentern brachte.
Die Aufregung war allgemein. Sämtliche Schiffe brannten. Die darauf befindlichen Seeleute waren zum Tode verurteilt und fluchten, brüllten und beteten in der Nacht. Sie waren rings vom Feuer eingeschlossen, und nur wenige vermochten das schützende Land zu erreichen.
Prasselnd fraßen sich die lodernden Flammen gierig in das trockene Holz. Schon brannten die ersten Schuppen am Hafen.
Inzwischen waren die Soldaten des Forts alarmiert worden. Sie rückten an, konnten aber gegen die Feuersbrunst auch nichts ausrichten. So standen sie untätig herum und betrachteten ein schaurig schönes Schauspiel von größter Eindruckskraft.

*

 
Drei Tage wütete der Brand im Hafen. Schon am folgenden Morgen waren einige an Land geschleuderte Matrosen der "Donna Bella" gefunden worden. Nun war den spanischen Behörden alles klar: das Pulverschiff war aus Gründen, die man wohl nie ermitteln würde, nach Maracaibo zurückgekehrt und hatte infolge eines Bedienungsfehlers eine Havarie mit der im Hafen vertäuten Handelsflotte gehabt. Dabei war die gesamte Ladung explodiert. Mit dem "Seekönig" brachte niemand die Katastrophe in Zusammenhang — dank der genialen Planung Angelines! —
Robert Tagman und seine Getreuen hatten an dem Göpelwerk des Erdbohrers leichten Dienst.
Zweihunderttausend Peseten waren zweihundertausend gewichtige Gründe, die Pflicht zu vergessen! Und Ehre hatte der verschlagene Terracini ohnehin nie besessen.
Mit den Arbeitern am Bohrer hatte sich Ruser bald verständigt. Jedenfalls brach an diesem Tag wieder einmal der Bohrer, und die Mannschaft am Göpel hatte Feiertag.
Plötzlich kam der Verwalter zur Arbeitsstelle. Feuersprühend raste er auf die drei Freunde zu und brüllte mit überschlagender Stimme:
"Kommt mit, ihr Söhne von Hunden, ihr Halbaffen, ihr Schweine!"
Dabei zwinkerte er hämisch mit den Augen.
Die drei Getreuen folgten ihm. Terracini wandte sich scheu nach allen Seiten um und flüsterte dann unhörbar:
"Heute abend!"
Dann gestattete er, wiederum mit brüllender Stimme, den Gefangenen, an die Arbeit zurückzukehren.

*

 
Nach Sonnenuntergang kehrten alle Gefangenen in ihre Unterkunft zurück. Während das Gros der Arbeiter in die Umzäunung geleitet wurde, brachte Terracini mit Hilfe zweier schwerbewaffneter Soldaten Tagman, Michel und Ruser eigenhändig in dem Kellergewölbe unter.
Eine Stunde später ging die Tür noch einmal einen Spalt auf, und Donna Mercedes wurde in den Raum hineingestoßen. Sie flog direkt Tagman in die Arme, wo sie zunächst auch liegen blieb.
"Aus Verwirrung", behauptete sie später.
"Aus beiderseitiger Absicht", behauptete Michel und ließ sich dies nicht ausreden.
"Weißt du, was Terracini beabsichtigt?" fragte die Spanierin, nachdem sie sich errötend aus Tagmans Armen gewunden hatte.
"Keine Ahnung!" erwiderte der Marquis anstelle des Deutsch-Engländers. "Wißt Ihr vielleicht, Donna Mercedes, was hier gespielt wird?"
"Ich weiß so wenig wie ihr alle! Wollen wir uns also in Geduld fassen und der Dinge harren, die da kommen sollen!" Das war der beste Vorschlag.
Die Frau, Tagman und Ruser ließen sich dann auch mit einer wahren Bierruhe nieder und warteten bis nach Mitternacht.
Der heißblütige Gascogner brachte diese Seelengröße nicht auf. Er wanderte stundenlang hin und her und fluchte dabei in vier Sprachen.
"Was will der Marquis eigentlich?" fragte Mercedes amüsiert. "Hat er sich mit seinem edelsten Körperteil in einen Ameisenhaufen gesetzt oder drücken ihn seine Sünden?"
Ruser und Tagman lachten. Aber der Marquis fuhr mißmutig auf.
"Das ist doch keine Lage für einen alten, ehrlichen Seemann!" fluchte er zähneknirschend.
In diesem Augenblick wurden vor der Eichentüre Schritte laut, und ein Schlüssel klirrte im Schloß. Gleich darauf öffnete sich die Türe, und der Verwalter trat ein. Beschwörend legte er den Finger an die Lippen.
Die vier Gefangenen erhoben sich und folgten dem kleinen Kreolen schweigend.
Er führte sie etwa eine Meile vom Verwalterhaus fort. Dort stand ein großer Wagen mit zwei Zugochsen.
Tagman hob Mercedes in den Kasten, stieg hinterher und die beiden anderen nahmen auch Platz. Dann deckte Terracini seine Fahrgäste mit einer großen Decke zu und schichtete Stroh über sie.
Nun band er die Ochsen los und das Fuhrwerk setzte sich gemächlich in Bewegung.
Die Lage der "Fahrgäste" war mehr als qualvoll. Auch bei Nacht ist es in jenen Tropengegenden relativ warm, wenn die Nachttemperatur vom Eingeborenen auch als sehr frisch empfunden wird. Unter dem Stroh entwickelte sich aber bald eine derartige Hitze, daß die vier Flüchtlinge jeden Augenblick befürchten mußten, einem Herz- oder Gehirnschlag zu erliegen.
Da hielt plötzlich der Wagen an. Den vier Menschen stockte der Atem. Aber es war nur der Verwalter selbst, der das Stroh wegräumte und seine Schützlinge zum Aussteigen aufforderte.
"Wir müssen noch die ganze Nacht stramm marschieren!" sagte er. "Wir haben keine Zeit zu verlieren!"
Nach der qualvollen Enge des Wagens war das Laufen in der Nacht eine wahre Wohltat. Den Wanderern wurde allerdings viel zugemutet, aber sie nahmen sich zusammen, und selbst Mercedes ließ sich nicht die geringste Schwäche anmerken.
Kurz vor Tagesanbruch erreichte der kleine Zug die Laguna. Dichter Wald zog sich bis an den Strand. Nur eine kleine Lichtung war ausgespart.
Der Verwalter blieb plötzlich stehen. "Gleich werden wir da sein. Wie steht es mit Deinen zweihunderttausend Peseten?"
"Glaubt Ihr etwa, die hätten wir bei uns?" fragte der Marquis amüsiert.
"Natürlich nicht!" war die Antwort. "Aber ihr müßt mich nun schon mitnehmen! Denn ich habe die Brücken hinter mir abgebrochen und muß mit dem Geld irgendwo ein neues Leben anfangen!"
"Das ist doch kein Problem!" erwiderte Tagman. "Ihr kommt mit uns, und wir werden Euch das Geld notfalls auch in anderer Währung auszahlen!"
"Sehr schön — aber wo wollt ihr mich auszahlen?"
Der riesige Kapitän lächelte. "Seid doch nicht so begriffsstutzig, Mann ... !"
"Ihr müßt ihm verzeihen!" fiel Ruser ein. "Terracini hat heute ausnahmsweise nüchtern leben müssen, und ohne Alkohol ist der Flug seiner Gedanken gehemmt!"
Alle lachten.
"Wir wissen ja noch gar, nicht, wie wir das Festland verlassen wollen " meinte Tagman. "Wenn diese Frage geklärt ist, dann werden wir unsern 'Seekönig' schon irgendwie wiederfinden. Wir nehmen Euch mit bis zu einer der englischen Inseln und setzen Euch dort ab. Oder wollt ihr etwa bei uns bleiben und Freibeuter werden?"
Terracini wehrte entsetzt ab. "Um Himmels willen — nein! Aber für unser Fortkommen ist gesorgt. Im Uferdickicht liegt ein getakeltes Schiffsbeiboot, das Ihr sicher regieren könnt! Jetzt kann uns nichts mehr passieren!"
"Doch!" dröhnte plötzlich eine wuchtige Stimme. "Ihr habt euch alle zu früh gefreut!"
Blitzschnell war bei diesen Worten Major Huelva aus dem Dickicht getreten, und ihm folgten gut hundert Soldaten. Gegenwehr wäre sinnlos gewesen.
"Das habt Ihr Euch fein ausgedacht, Ihr Trunkenbold!" donnerte der Offizier den erstarrten Verwalter an. "Dacht' ich mir's doch, daß Ihr der Versuchung nicht würdet widerstehen können! Ein Glück, daß es unter Euren Untergebenen noch verläßliche Leute gibt. Empfangt den Lohn Eures Verrates!"
Blitzschnell zog Huelva seinen Degen, und durchbohrte den Kreolen. Der stieß nur noch ein gurgelndes Stöhnen aus und brach zusammen. In einer Blutlache blieb der entseelte Körper liegen.
Die vier Gefangenen hatten erstarrt zugesehen.
"Und Euch, mein edles Fräulein!" wandte sich Huelva hohnvoll an Donna Mercedes, "haben wir jetzt auch überführt. Eure gemeinsame Flucht mit dem schlimmsten Piraten aller Zeiten kommt einem Geständnis gleich. Übermorgen werden wir Euch auf ein Kriegsschiff verfrachten und nach Haiti schicken. Ich möchte wahrlich nicht in Eurer Haut stecken!"
Da der Tropentag inzwischen mit überraschender Schnelligkeit aufzog, konnte man sehen, wie totenbleich die Spanierin war. Aber sie preßte die Lippen fest zusammen und erwiderte kein Wort.
"Der König der Meere hat sich auch zu früh seiner Freiheit gefreut!" sprach Profirio Huelva genießerisch weiter. "Diesmal werden wir Euch in ein etwas sichereres Gewahrsam bringen. Aus dem Fort Baragualboa werdet Ihr nicht mehr entfliehen können. Dort tritt in etwa vier Tagen ein Standgericht unter dem persönlichen Vorsitz des Generalkapitäns von Caracas zusammen. Wie der Spruch ausfallen wird, ist wohl jedem klar. Das Urteil wird binnen vierundzwanzig Stunden vollstreckt. Ihr habt also nur mehr fünf Tage zu leben!"
 

XVII.

Die Fregatte "Santander" war das modernste Kriegsschiff Spaniens in Westindien. Das schnittige Kriegsschiff war durch Vermittlung eines venezianischen Kaufmanns in Frankreich gebaut worden und löste bei seiner Einstellung eine Sensation aus. Während die hochbordigen Fahrzeuge der Spanier mit den geschwungenen Linien und dem vielen Zierat echte Kinder eines barocken Stilempfindens waren, atmete das Profil der "Santander" einen neuen, fortschrittlichen Geist.
Die Fregatte war etwa sechzig Meter lang und nur zehn Meter breit, trug aber drei vollgetakelte Masten mit je drei Stengen. Am Besanmast suchte der Beschauer vergebens das lateinische Segel; dieses hatte einem Gaffelsegel Platz machen müssen, über dem noch ein Rahsegel gefahren werden konnte. Bug- und Heckaufbauten ragten kaum einen Meter über das Mittelschiff hinaus. Das Kriegsschiff besaß nur ein Batteriedeck mit je zwanzig modernen Geschützen an Backbord und Steuerbord und erreichte bei günstigem Wind immerhin etwa zwölf Knoten Geschwindigkeit.
Die ganze spanische Flotte war stolz auf dieses Schiff und hielt es für unüberwindlich. —
Nach der geglückten Unternehmung gegen den Hafen von Maracaibo hatte der Seekönig" weiter in der versteckten Bucht unterhalb der Stadt gewartet. So stolz Angeline Berliet über den Erfolg des kühnen Unternehmens war, so wenig konnte sie sich darüber hinwegtäuschen, daß sie ihrem eigentlichen Ziel, der Entdeckung des Aufenthaltsortes Robert Tagmans und seiner zwei Offiziere, um nichts näher gekommen war.
"Wo nur Säbelbein bleibt?" fragte Angeline Berliet wohl zum zehnten Male den bretonischen Riesen Guide Ricard. Beide saßen in der großen Kapitänskajüte, die auf sie nach dem Tode Elizas einen trostlosen Eindruck machte. Der Wein wollte ihnen nicht schmecken.
Säbelbein war am Tag zuvor erneut an Land gefahren, um etwas über Tagman ausfindig zu machen. Aber alles war wie verhext — jeder wußte, daß der "Seekönig" die Laguna de Maracaibo unsicher machte, aber niemand hatte eine Ahnung von dem Verbleib des Kapitäns, ja, niemand schien überhaupt zu, wissen, daß dieser gefangengenommen worden war.
"Hoffentlich ist ihm nichts zugestoßen!" flüsterte Angeline trübsinnig und malte mit verschüttetem Rotwein große Kreise auf das blütenweiße Tischtuch.
In diesem Augenblick wurde die Tür aufgestoßen, und Säbelbein sprang herein.
An Deck war das Trappeln von Hunderten vor Füßen hörbar.
"Ich habe Alarm gegeben!" keuchte Säbelbein atemlos. "In Maracaibo habe ich wieder keine Nachricht bekommen. Aber ich bringe dennoch eine mit: fünf Meilen nördlich steht die Fregatte "Santander" und fährt gemächlich die Küste entlang. In spätestens einer halben Stunde muß das Schiff hier sein. Ich kann mir das nur so erklären, daß jemand unsern Standort ausfindig gemacht und verraten hat!"
"Mon Dieu!" hauchte die Französin und sprang wie ein Federball auf. Im Augenblick der Gefahr hatte sie ihre alte Entschlossenheit wieder. "Wir müssen sofort ausfahren. Wenn uns die Fregatte hier erwischt, bekommen wir den ganzen Segen auf den Hut!"
Die Ereignisse spielten sich mit bestürzender Eile ab. Die Mannschaft stand innerhalb von Minuten in den Rahen. Segel wurden mit unfaßbarer Schnelligkeit gesetzt, und schon bewegte sich das Riesenschiff zum Ausgang der Bucht. Säbelbein hatte das Kommando übernommen, während Angeline das Buggeschütz und Ricard die Heckrohre bedienten.
Eben würden die beiden Übergeschütze feuerbereit gemeldet, als auch schon die Batterieoffiziere der drei Batteriedecks auf Deck stürzten, und ihre Kanonen gefechtsklar meldeten. Mit Todesverachtung glitt der "Seekönig" mit acht Meilen Fahrt aus der schützenden Bucht.
Säbelbein brauchte kein Fernglas mehr. Die "Santander" stand nur mehr etwa zweieinhalb Meilen entfernt. Als der "Seekönig" auf der offenen See erschien, blitzte es drüben zehnmal kurz auf, und ein Feuerstrahl schoß vom Steuerbord der Fregatte.
Das war ein Fehler des spanischen Kommandanten gewesen, denn die Salve lag zu kurz und klatschte mehrere hundert Faden luvwärts des "Seekönig" harmlos ins Wasser. Weiter als zwei Meilen konnten eben auch die Kanonen der Santander" nicht schießen!
"Batterieweise feuern!" brüllte die Französin und drehte in windender Eile an den Handrädern ihres Doppelgeschützes. Der "Seekönig" wurde noch ein wenig nach Steuerbord versetzt, damit alle Geschütze feuern konnten. Angelina gab sofort Feuererlaubnis, obwohl die Fregatte nur mit dem Vordersteven gegen den Riesensegler stand. Deren Kapitän hatte nun seinen Fehler eingesehen und sofort um acht Strich gedreht um nicht seine Breitseite den Geschützen des "Seekönig" auszusetzen.
Da krachte es an Backbord des Riesenschiffes bereits, und sechzig Fünfzigpfünder-Vollkugeln traten ihre Bahn an. Schwer krängte der "Seekönig" unter der Gewalt des Rückstoßes nach Feuerlee über. Die schweren Holzstützen des Schiffskörpers ächzten und knarrten.
Dunkler Rauch stand über Backbord wie eine drohende Wolke.
Angeline wartete ruhig ab, bis die Einschläge der Salve erfolgten. Etwa fünfzig Schuß saßen im Ziel. Seltsam unwirklich wirkte es auf die Französin, daß sie vom Bedienungssitz des Buggeschützes aus ruhig beobachten konnte, wie das modernste Schiff der spanischen Flotte zerstört wurde. Masten, Rahen und Stengen waren in sich zusammengefallen. Steuerlos trieb die "Santander" dahin.
Ein triumphierendes Lächeln stahl sich auf die starren Züge der Französin. Sie leckte sich vorsichtig die Lippen und biß dann auf ihre Zungenspitze. Dort drüben starben Spanier eines qualvollen Todes. Spanier, die ihre Todfeinde waren! Angeline kannte kein Gefühl des Mitleids mit dem überwundenen Feind. Seit dem Tod Elizas und der Gefangennahme ihres Geliebten und seiner Kameraden trug die Frau statt des Herzens nur noch einen Stein in der Brust.
Die "Santander" trieb etwa fünfzig Faden nach Süden ab, dann ging ein Zittern durch ihren Leib: sie hatte sich auf einer der tückischen Sandbänke der Laguna de Maracaibo festgefahren.
"Läufer!"
Wie ein Peitschenknall tönte die Stimme der Französin.
Eilig trat einer der Freibeuter vor sie hin.
"Befehl für Ricard!" sagte Angeline mit metallenem Ton in der Stimme. "Ohne weiteren Befehl zwei Schuß auf das Kapitänshaus. Befehl für Säbelbein: Nach den Schüssen auf das Kapitänshaus Segel setzen. Wir fahren so weit es geht an die Fregatte heran. Dann Boote aussetzen und entern!"
Der Mann eilte davon. Inzwischen hatte Angeline in aller Ruhe ihr Doppelrohr gerichtet. Der Schuß auf etwas über zwei Meilen Entfernung war kein Kunststück. Der "Seekönig" lag wieder ganz ruhig auf dem Wasser. Rasch stieß die Französin die Lunte zuerst in die eine und dann in die andere Pulverpfanne. In diesem Moment krachte auch das Heckgeschütz los. Fast gleichzeitig heulten vier Achthundert-Pfund-Granaten zu dem schwer havarierten Schiff hinüber. Die Luft erzitterte unter der Gewalt der Abschüsse, die sich donnernd in den Bergen und Tälern des nahen Landes brachen. Die Gewalt des Rückstoßes versetzte selbst den Riesensegler einige Strich aus dem Kurs.
Die Wirkung des vierfachen Einschlages auf der "Santander" ist mit Worten, nicht zu beschreiben. Die erstarrte Mannschaft des "Seekönig" sah nur vier blutige Feuerbälle, dann folgte, ein entsetzliches Krachen. Kanonen, Kajütendecken und riesige Holztrümmer flogen in die Luft. Das Achterdeck des Kriegsschiffes selbst war von fürchterlichem Rauch verhüllt. Als er sich verzogen hatte, war das ganze Hinterschiff bis zur Wasserlinie nur noch ein eingeebnetes Trümmerfeld. Lediglich der Tatsache, daß die Fregatte mit dem Kiel auf der Sandbank saß, war es zu verdanken, daß das Wrack nicht längst in den Wellen versunken war.
Befehlsgemäß setzte sich der "Seekönig" langsam in Bewegung. Hatte er vorher aus Dwarsposition eine Backbordbreitseite geschossen, so drehte er jetzt um acht Strich nach Norden und fuhr so an das vernichtete Schiff heran, daß dieses an Steuerbord liegen blieb.
Was an Bord der "Santander" sich noch rühren konnte, ging in die wenigen noch vorhandenen Boote. Ein Teil der Spezialmannschaften schien sogar des Schwimmens kundig zu sein und stürzte sich Hals über Kopf in die Fluten.
Aber die Bestie von Maracaibo kannte kein Erbarmen.
"Läufer!"
Wieder knallte das Wort wie ein Peitschenhieb dem diensthabenden Matrosen entgegen.
"Die Steuerbordkanonen der drei Batteriedecks werden mit gehacktem Blei und rostigen Nägeln geladen. Wir fahren noch etwa eine halbe Meile weiter, dann soll Säbelbein das Schiff drehen. Die Batteriedecks feuern dann ohne besonderen Befehl auf die Fliehenden!"
Der Läufer entfernte sich eilig, um die Befehle weiterzugeben.
Angeline richtete ihr Doppelrohr auf die in den Booten rudernden und auf See schwimmenden Menschen und gab Feuer.
Die schweren Sprengbomben fuhren im Bruchteil einer Sekunde aus den Rohren und schlugen auf See auf, wo sie mit wahnwitzigem Krachen krepierten. Was nicht durch die herumfliegenden Splitter getötet wurde, starb infolge des Luft- oder Wasserdruckes, den die Detonation ausgelöst hatte. Und in dieses Chaos von Tod und Verderben fuhr der "Seekönig" mitten hinein! Plötzlich spieen sechzig Kanonen auf Leinenwurfweite rostige Nägel und gehacktes Blei!
Es war eine Szene, die sich selbst die ausschweifendste Phantasie nur ungenügend vorzustellen vermag!
Als das Wasser sich wieder beruhigt hatte und der Pulverdampf von der Brise weggeweht war, trieben nur noch Leichen auf See.
"In die Boote!" befahl die Französin kalt. "Was an Bord noch lebt, wird nach dem Schicksal unserer Gefangenen befragt. Wer Auskunft geben kann, ist mir vorzuführen. Alle anderen werden sofort niedergemacht!"

*

Eine Stunde später wurde die Tür zur Kapitänskajüte aufgestoßen, und Ricard begleitete eine völlig verschmutzte und verkommene Frauengestalt herein.
"Was soll mir diese spanische Dirne?" fragte Angeline kalt.
"Das ist Donna Mercedes Fernandez", sagte der Bretone eifrig und spuckte verlegen in die Ecke. "Ohne ihre Hilfe wäre der Marquis in Haiti gehängt worden wie ein Straßenräuber!"
Jetzt trat ein Schimmer menschlichen Verstehens in die Augen der Französin. Sie federte von ihrer Bank hoch und schloß die Spanierin ungeachtet allen Schmutzes in die Arme.
Die verwirrte Mercedes fühlte sich plötzlich abgeküßt. Dann sprach Angeline streng:
"Bringt mir sofort die Badewanne. Und dann haben Mannsbilder hier nichts mehr zu suchen!"
Während die Leibberber eilten, das Gewünschte zu holen, fragte Mercedes echt weiblich:
"Wo ist Eliza, die Gattin Tagmans?"
"Eliza ist tot. An Malaria gestorben. Robert weiß nichts davon!"
"Ich habe mich davor gefürchtet, ihr begegnen zu müssen, denn ich liebe Robert Tagman. Dennoch hätte ich ihr ein derart schlimmes Ende nicht gewünscht — was wird Robert sagen, wenn er es erfährt ... "
Die Spanierin wachte jetzt erst richtig aus ihrer Bestürzung auf. Sie beobachtete ungeduldig, wie die Wanne in die Kajüte geschafft wurde und entkleidete sich dann völlig, um mit einem wohligen Seufzen in das laue Naß zu stürzen.
"Der schreckliche Beschuß", sagte sie leise, "hat mich derart verwirrt, daß ich jetzt erst mit der wichtigsten Neuigkeit herausrücken kann. Aber ich durfte ja nicht annehmen, nach den Abenteuern der letzten Tage auf den "Seekönig" zu treffen. Eilt Euch, Angeline, wenn Ihr einen Rat wißt, denn übermorgen wird mein Tagman und Euer Michel gehängt!"

*

Zehn Minuten später hatte Mercedes einige eilig zusammengesuchte Kleidungsstücke der Französin am Leib und saß dieser, sowie Ricard und Säbelbein gegenüber.
Die für Angelines zierlich-schlanke Figur geschaffene Robe vermochte Mercedes üppig-schlanken Körper nur dürftig zu verhüllen, aber die beiden Männer waren viel zu erregt, um auf abseitige Gedanken zu kommen.
Mit einer leisen, schleppenden Stimme, in der immer noch Schrecken und Leid der letzten Wochen und das Entsetzen über den soeben überstandenen Beschuß mitschwangen, berichtete die Spanierin rückhaltlos alles, was sie seit ihrer Verhaftung in Maracaibo erlebt hatte.
"Ich wurde von der Leiche Terracinis fort nach Maracaibo gebracht", schloß sie ihren Bericht, "und dort auf der 'Santander' eingeschifft. Man hatte mir eröffnet, daß die Fregatte, die zur Flotte des Generalkapitäns in Habana gehört, eigens meinetwegen in Hispaniola Zwischenstation machen würde. Ich wußte, was mir bevorstand.
Man kettete mich in der untersten Bilge an. Die gemeinen Späße, die sich das rohe Matrosenvolk mit mir erlaubte, will ich hier nicht näher schildern. Wie meine Stimmung war, könnt ihr euch denken. Immerhin rettete mich mein Aufenthalt, als der 'Seekönig' die Fregatte unter Feuer nahm. Ich konnte mir das Ganze natürlich nicht erklären, denn ich hatte angenommen, das Schiff sei sofort ins offene Meer gesegelt."
"Offenbar hatte irgend jemand unser Versteck erkannt und es in Maracaibo gemeldet", warf die Französin lässig ein. "Nach der Katastrophe der letzten Tage wird man dort kein Schiff zu unserer Überraschung verfügbar gehabt habe. Da erbot sich dann eben der Kommandant der Fregatte, die Kleinigkeit zu erledigen. So stell ich mir jedenfalls das Ganze vor!"
"Wie, Ihr wißt von dem geheimnisvollen Brand im Hafen?" fragte Mercedes verwundert.
"Natürlich! Ich war es doch, die die Explosion verursachte! Doch davon später!"
"Mein Schicksal interessiert jetzt nicht mehr!" lächelte die Spanierin wehmütig. "Angst ist mir nur um Robert Tagman. Ich hörte im Unterbewußtsein, daß Major Huelva, der Bruder des Kreolen, dem ihr euer jetziges Unglück zuzuschreiben habt, sagte, er wolle die Gefangenen nach der Festung Baragualboa bringen. Dort würde in vier Tagen, also morgen, ein spanisches Militärgericht unter dem persönlichen Vorsitz des Generalkapitäns von Caracas zusammentreten, dessen Entscheid nicht zweifelhaft sein könne. Das zu erwartende Todesurteil werde am Tage nach seiner Verkündigung vollstreckt werden. Das heißt, Freunde, Tagman, der Marquis und der prächtige Ruser sind Leichen, wenn wir nicht Wunder bewirken können. Gelingt es uns nicht, Robert Tagman und seine Freunde bis übermorgen zu befreien, dann kann ihnen nicht einmal Gott mehr helfen!"
"Und dennoch bin ich froh, so froh!" rief die Französin jubelnd aus und fiel Mercedes um den Hals. "Können wir doch endlich aus der fürchterlichen Untätigkeit heraus und wirklich etwas Unternehmen. Selbstverständlich werden wir alles tun, unsern Kapitän zu retten — oder wir wollen mit ihm sterben!"
Die beiden Freibeuter, Ricard und Säbelbein, erhoben sich bei diesen Worten und gaben ihnen dadurch etwas feierlich Bekräftigendes.

*

"Wo liegt die Festung?"
Angeline war wieder eine andere geworden. Vor ihr lag eine große Karte des Gebietes um Maracaibo, die sie eifrig studierte.
"Das weiß ich zufällig ganz genau! sagte Mercedes eifrig. "Baragualboa ist eine große Festung etwa zehn Meilen südwestlich der Stadt Puerto Estrella!"
"Aber das ist ja außerhalb der Laguna auf der Halbinsel Goajira!" jubelte Angeline. "Ricard, Säbelbein, wir können endlich die verfluchte Rattenfalle verlassen!"
"Zeit wird's", brummte Ricard, "sonst hätten sie uns zum Schluß doch am Wickel genommen!"
"Stimmt!" meinte nun, auch Säbelbein. "Aber es ist scheußlich, daß die Festung außerhalb des Bereiches unserer Geschütze liegt. Wie sollen wir sie denn bezwingen?"
"Macht nichts!" erklärte Angeline. "Ein Beschuß wäre ohnehin auf keinen Fall in Frage gekommen. Das wäre der sichere Tod der Freunde gewesen, die man nach dem ersten Schuß bestimmt erschossen hätte. Nein, wir müssen die Festung im Handstreich nehmen. Wie, das wird die Erkundung ergeben, die ich selbst leiten werde. Noch haben wir bis übermorgen Zeit! Ricard, wir müssen bei Einbruch der Dunkelheit durch die Meerenge fahren und in den Golf segeln. Von dort wollen wir um die Halbinsel Goajira fahren, das sind alles in allem etwa hundert Meilen. Wir müssen uns sputen! Alles andere wird sich dann schon noch finden!"
"Stell dir die Durchfahrt durch die Meerenge nur nicht so leicht vor, Herrin", warnte Ricard und hüstelte mißbilligend, "ich bin sicher, die vierfluchten Spanier haben uns die Ausfahrt gesperrt!"
"Wie breit ist die Durchfahrt? Ich kenne sie nur bei Nacht und kann daher schlecht schätzen!"
Ricard dachte kurz nach. "Etwa drei Meilen an der engsten Stelle!"
"Dann kann man uns die Durchfahrt nicht durch versenkte Schiffe oder ein Kettenhindernis sperren!" entschied die Französin. "Also wird man uns mit Artillerie auflauern. Wann man auf beiden Halbinseln, die die enge Passage begrenzen, Geschütze aufstellt, liegen wir gut eine Stunde im Feuerbereich. Es wird also alles darauf ankommen, diese Geschütze so bald wie möglich auszuschalten. Ich ordne daher folgendes an: die Oberleitung der Aktion bleibt nach wie vor bei mir. Das seemännische Kommando übernimmt wieder Säbelbein, Ricard bedient das Heck-Doppelrohr und ich das Buggeschütz. Heckgeschütz und Steuerbordbatterien kämpfen nach rechts, Buggeschütz und Backbordbatterien nach links. Während der Fahrt durch die Enge bleiben die Positionslampen gelöscht. Es wird dauernd gelotet, aber das Ergebnis nicht ausgesungen, sondern durch eine Melderkette zu Säbelbein gegeben. So, und nun geht zu euren Leuten! Heute darf nichts schiefgehen, sonst ist der König der Meere verloren — und mein Liebster dazu!"
 

XVIII.

Gegen Mitternacht drehte der Segler genau auf West zu Nord ein, um den sieben Meilen langen Kanal von Biserta zu durchfahren. Links lag die Halbinsel Sinamaica wie ein düsterer Strich, und zur Rechten sah man die Peninsula de Biserta.
"Verfluchtes Mondlicht!" schimpfte Angeline leise. Sie stand bei Säbelbein am Kajütendeck. "In etwa zehn Minuten liegen wir im Feuerbereich der Stadtbatterien. Die Leute müßten kein Hirn im Schädel haben, wenn sie nicht schon seit Tagen auf unseren Durchbruch warteten! Laßt noch einmal durch Melder durchsagen, daß jeweils nur ein Batteriedeck feuern darf! Dadurch verlängern wir unsere Feuerwalze und erreichen, daß das oberste Batteriedeck fast schon wieder feuerbereit ist, wenn das unterste abgeschossen hat! Unsere Gegner dürfen gar nicht dazu kommen, auf uns zu zielen. Und nun, alter Freund, Hals- und Beinbruch! In einer Stunde sind wir in Sicherheit — oder wir sehen uns in der Hölle wieder!" —
Leichtfüßig eilte die Französin auf den Bedienungssitz ihres Riesengeschützes und drehte die Rohre drohend nach Backbord. Hinter ihr kauerte eine zum schnellen Laden verstärkte Mannschaft.
Trübes oder gar regnerisches Wetter, wie es bei der Einfahrt geherrscht hatte, wäre dem Vorhaben entschieden günstiger gewesen. Aber Neptun ist nicht zu lenken, und so mußte der Segler eben im vollen Mondlicht den Durchbruch wagen.
Plötzlich ging der Feuerzauber los. An Backbord und Steuerbord blitzte es auf, und rauschend kamen die feurigen Grüße von beiden Landzungen herübergeflogen. Die erste Lage klatschte harmlos im Wasser auf.
Im Nu verwandelte sich der stumm und gelassen dahinziehende Segler in ein feuerspeiendes Ungetüm. Das erste Backbordbatterie-Deck schoß eine Salve. Angeline ließ die Doppelrohre aufröhren, die entsprechenden Batterien an Backbord folgten, dann kam das zweite Deck an die Reihe, dann das dritte Deck. Inzwischen hatten die verbissen arbeitenden Mannschaften bereits wieder das erste geladen, und so ging es weiter.
Die Nacht wurde zum Tage. Unaufhörlich zuckten meterlange Feuerstrahlen aus den hundertundzwanzig kleineren Rohren des Freibeuters. Wie zuckende Blitze bei einem starken Gewitter erhellten die Feuerschläge das Dunkel. In das helle Stakkato der sich im Schuß ablösenden Fünfmeterrohre mischte sich das dumpfe, entsetzliche Grollen der vier 35,5-cm Kanonen. Jeder Schuß dieser Riesenrohre löste an Land einen krachenden Einschlag aus. Von einem gezielten Feuer konnte beim Feind nicht mehr die Rede sein. Die Schüsse von der Landseite wurden bereits nach fünf Minuten weniger und verstummten bald ganz. Eingeschlagen hatte keine der Kugeln auf dem "Seekönig", und das war die Hauptsache. —
Eine Stunde später war alles vorüber. Angeline taumelte aufs Hinterdeck und fiel dort Mercedes in die Arme. Die Spanierin war totenbleich und gab der neuen Freundin als erstes einen Becher Wein, den die Französin voller Gier schlürfte. Sie war übrigens nicht wiederzuerkennen. Der Pulverdampf hatte ihr ganzes Gesicht verfärbt. Sie wirkte wie ein Neger, aus dessen Antlitz weiße Zähne und rote Lippen als sonderbarer Kontrast herausstachen.
Angeline hatte sich wieder gefaßt. Sie stürzte den Wein hinunter und gab den Becher an Ricard weiter.
"Fall ab fünf Strich Steuerbord!" befahl sie mit heller Stimme. "Alle Segel setzen! Es kommt auf jede Minute an!"
Fünf Minuten darauf durchpflügte der "Seekönig" zum ersten Male seit Wochen mit seiner vollen Geschwindigkeit von neunzehn Knoten die Fluten des Karibischen Meeres. —
"Wir werden etwas über fünf Stunden brauchen, bis wir in die Gegend von Puerto Estrella kommen", berechnete Angeline sorgfältig. "Wir sind also gegen fünf Uhr morgens da. Bei allen Göttern, da dürfen wir ja unsere kleine Erkundung am hellen Tag machen. Das hat uns noch gefehlt!"

*

Die Halbinsel Goajira ragt nördlich von Maracaibo bei einer Breite von etwa vierzig Meilen und sechzig Meilen nach Nordosten ins karibische Meer und bildet die ostwärtige Begrenzung des Golfes von Maracaibo. (Nicht mit der viel weiter südlich gelegenen Laguna de Maracaibo zu verwechseln! Der Golf ist ein Teil des Karibischen Meeres, während die Laguna, wie schon verschiedentlich dargelegt, ein riesiger Binnensee mit einem ganz schmalen Zugang zum Golf ist. Puerto Estrella an der Nordküste der Halbinsel liegt fünfundsechzig Meilen Luftlinie nördlich von Maracaibo.)

*

Bei Anbruch des folgenden Tages lag der "Seekönig" etwa vierzig Meilen nördlich der Küste der Halbinsel sanft schaukelnd auf den Fluten des Karibischen Meeres. Es gab leider keine Bai, in der Angeline das riesige Schiff hätte unterschlüpfen lassen können. So hatte sie sich so geholfen, daß Sie den "Seekönig" verließ und nur mit einer Barkasse an Land setzte, die ungesehen verborgen und so der Entdeckung durch die Wachen auf den zahlreichen kleinen Küstenforts entzogen werden konnte.
Zehn Meilen landeinwärts grüßte die Festung Baragualboa herüber.
Zwei einfach gekleidete Weiße eilten aus der Nähe des kleinen Fleckens Puerto Estrella in der Richtung auf die Festung in die Berge. Die ganze Glut des Sonnentages war noch nicht heraufgezogen, und so konnten Angeline Berliet und der riesige Guide Ricard tüchtig ausschreiten. Immerhin brauchten sie vier Stunden, bis sie in den Bereich der Festung gekommen waren.
Die Festung Baragualboa war kein einsames Fort, wie Rubirio Pasadena in Maracaibo, sondern ein nach sogenannter neuitalienischer Manier errichtetes Hauptbollwerk mit vergrößerten Bastionen ohne Mittelbollwerk, gedeckten Gängen und einem gedeckten Glacis hinter dem Hauptgraben. Die Wälle waren etwa acht Meter hoch, das Mauerwerk nicht viel niedriger und die Gräben ebenso tief. Das Glacis hatte man etwa zwei Meter aufgeschüttet. Stellt man sich das Ganze auf einer Anhöhe vor, dann kann man sich die Stärke und Kampfkraft dieser Festung vorstellen, die dazu dienen sollte, einem etwa gelandeten Feind, den die Küstenbefestigungen nicht aufzuhalten vermochten, den Marsch nach Süden erfolgreich zu verwehren. —
Angeline und Ricard hatten sich gut gedeckt und beobachteten mit ihren Gläsern sorgfältig das Fort. Sie sprachen dabei kein Wort, aber ihre Gesichter wurden länger und immer länger. Endlich setzte die Französin das Glas ab und sagte mutlos:
"Mit unseren fünfhundert Mann können wir beim besten Willen diese steinerne Bastion nicht berennen, ebensowenig mit zweitausend, die wir nicht besitzen! Nur mit den großen Kanonen wäre es möglich, allmählich eine Bresche zu schießen, — aber dafür liegt die Festung ja rund zwei Meilen zu weit landeinwärts."
Ricard erwiderte kein Wort.
"Heute werden die Drei zum Tode verurteilt!" sprach Angeline zu sich selbst weiter. "Du, Ricard, hallo, schläfst du vielleicht? Nur keine Schwachheit, alter Bursche! Noch wird nicht schlapp gemacht! Sag mal, wann werden eigentlich zum Tode Verurteilte füsiliert?"
"Normalerweise bei Anbruch des auf das Urteil folgenden Tages!"
"Das heißt, wir müssen bis morgen früh fünf Uhr Mittel und Wege gefunden haben, unsere Freunde zu befreien, oder es ist alles aus!"
"So ist es, Herrin! Aber mir ist unklar, wie du das alles noch schaffen willst!"

*

In dem großen Saal der Festung fand um die gleiche Zeit das Standgerichtsverfahren gegen Robert Tagman seinen Abschluß.
Der große Raum war mit schwarzem Samt ausgeschlagen und wirkte wie ein gigantisches Leichenhaus.
An einer langen Tafel saß der spanische Generalkapitän von Caracas, Graf Hilario Canalechas y Toledo, in der Uniform eines Admirals der spanischen Marine. Neben ihm fungierten sechs Stabsoffiziere als Beisitzer. Die Anklage vertrat ein Oberst der Armee.
Graf Hilario richtete einen stechenden Blick auf Robert Tagman und sagte finster:
"Steht auf, Tagman, wenn Ihr vor der Urteilsfällung noch etwas zu Eurer Verteidigung sagen wollt!"
Der König der Meere erhob sich geschmeidig. Furchtlos und ein klein wenig spöttisch musterte er sein Gegenüber und wollte anfangen zu sprechen. Aber da fuhr ihm der Generalkapitän schon donnernd in die Parade:
"Ich bin gewohnt, daß man mir mit einem 'Jawohl, Euer Gnaden' antwortet! Hat Euch die Furcht den Geist so verwirrt, daß Ihr nicht mehr wißt, was Ihr einem Vorgesetzten schuldet?"
"Ich denke nicht, daß ich einen geistesverwirrten Eindruck mache!" erklärte Tagman lächelnd. "Was die Gewohnheiten des Herrn Generalkapitäns angeht, so muß ich bekennen, daß ich über sie nicht im Bilde bin. Und mit Euer Gnaden kann ich ihn schon deswegen nicht anreden, weil er mir weder in Gnaden gewogen, noch von mir um Gnade gebeten worden ist, noch etwa zu meinen Vorgesetzten gehört ... !"
"Ihr untersteht mir und habt zu gehorchen, schmutziger Verbrecher!" brüllte der Admiral krebsrot vor Zorn.
Tagman ließ ihn in aller Ruhe aussprechen. Dann kam seine Erwiderung:
"Wenn der Herr Generalkapitän die Ansicht vertritt, daß ich oder einer meiner Leute ihm unterstünde, so befindet er sich im Irrtum! Zwar bin ich in seiner Gewalt — das kann ich nicht leugnen. Doch das ist keineswegs dasselbe wie der rechtliche Begriff des 'unterstehend'. Ich kann nur bedauern, daß ein Mann über mich Recht sprechen soll, der von den Grundlagen juristischer Gelehrsamkeit offenbar nicht den geringsten Dunst hat!"
Einen Augenblick blieb alles ruhig. Nur einige jüngere Offiziere, die als Zuschauer zu diesem sonderbaren Prozeß kommandiert worden waren, bissen sich die Lippen blutig, um nicht vor Lachen zu brüllen.
Michel de Racine, der temperamentvolle Gascogner, rief laut "Bravo!", und Jean Ruser blieb unbeweglich wie ein Felsklotz auf seinem Stuhl sitzen.
Der Generalkapitän biß sich in die Lippen. Aber dann hatte er sich wieder in der Gewalt.
"An Äußerlichkeiten soll es nicht liegen, Tagman", rief er kalt. "Sagt Euren Spruch auf — und dann wird das Urteil gesprochen!"
Der riesige Deutsch-Engländer stand wieder auf, und begann mit ruhiger Stimme:
"Es lohnt nicht, auf all die Anwürfe einzugehen, die mir und meinen Freunden in den letzten Stunden entgegengeschleudert wurden. Auf der einen Seite bestehen sie nach einem unvollkommenen Gesetz zu recht, auf der anderen Seite ist der ganze Prozeß ohnehin nur eine Farce, da das Urteil auch schon feststeht. Trotzdem darf ich noch einmal in aller Deutlichkeit sagen Ich bin, ohne je etwas Böses getan zu haben, nur wegen der politischen Unduldsamkeit eines menschlich unzulänglichen und unfähigen Monarchen, nämlich Charles II von England, aus dem ehrsamen Leben eines aktiven Offiziers geworfen worden. Ich habe in Jahren der Irrfahrt erkennen müssen, daß in den heute mächtigen Staaten, zu denen ich großmütigerweise auch Spanien rechnen will, obwohl seine Macht eigentlich nur mehr auf dem Papier steht, Unrecht Recht, und Recht Unrecht ist. Unter Mißbrauch des heiligen Namen Gottes hat man Gesetze eingeführt, die dem Starken die Macht geben, den Schwachen noch mehr zu schwächen, Witwen und Waisen zu unterdrücken und unschuldige Menschen schlimmer zu quälen als das unvernünftige Vieh. In Anbetracht dieser Sachlage kann es mir nicht darum gehen, mich mit dem Vorwurf eingehend auseinandezusetzen, ich hätte dieses Recht verletzt, weil ich eben dieses Recht nicht als ein von Gott den Menschen gegebenes anerkenne, sondern es vielmehr für das schlimmste Unrecht halte, daß menschliche Überheblichkeit und Tücke jemals erfunden haben. Alles, was ich tat, ist meine Sache. Ich allein trage gern und freudig die Verantwortung für alle meine Befehle, und ich könnte mit Fug und Recht das Gericht bitten, meine beiden Untergebenen, meinen Ersten Offizier, Michel Marquis de Racine, und meinen Artillerieoffizier Jean Ruser mit einer gnädigen Strafe davonkommen zu lassen. Ich tue dies bewußt nicht, weil ich weiß, daß sie gleich mir dieses Gericht nicht anerkennen und daß sie, wie ich auf die Gnade, aus der Hand eines Verbrechers verzichte. Mehr habe ich nicht zu sagen."
Hätte man dem spanischen Generalkapitän einen Strahl kalten Wassers ins Gesicht gespritzt, dann wären weiße Dampfwolken in die Höhe gestiegen, so sehr glühte der hohe Beamte vor Wut. Er schluckte dreimal trocken, hielt sich das parfümierte Taschentuch eine kleine Weile vors Gesicht und blickte dann seine Beisitzer stumm an. Das war die ganze Beratung des hohen Gerichts! Dann erhob er sich und sagte kalt:
"Ich, Admiral Graf Hilario Canalechas y Toledo, Generalkapitän des spanischen Generalkapitanats Caracas, fälle im Namen der spanischen Krone kraft meines Amtes als oberster Gerichtsherr des Generalkapitanats Caracas folgendes Urteil:

Robert Tagman, Kapitän des Freibeuters 'Seekönig', 
Michel de Racine, Erster Offizier des gleichen Schiffes, 
Jean Ruser, Artillerieoffizier des gleichen Schiffes, 
werden zum Tode durch den Strang und fünfundsiebzig Peitschenhieben vor der Exekution verurteilt.

Begründung: Die Genannten sind seit über zehn Jahren damit beschäftigt gewesen, als Piraten im Karibischen Meer die Interessen der dort ansässigen Mächte, insbesondere des der spanischen Krone, zu schmälern, und haben so in Ausübung dieser Absicht Tausende von Menschen, unzählige Schiffsversenkungen zuschulden kommen lassen, zudem auf andere Weise unübersehbaren Schaden angerichtet und sich dabei in entsprechender Weise bereichert.
Das Urteil ergeht auf Grund der Bestimmungen des spanischen Rechts in Übereinstimmung mit dem See- und Völkerrecht. Es kann von den Verurteilten nicht angefochten werden und ist am Morgen nach seiner Verkündung zu vollstrecken!"
Der Admiral machte kehrt und verließ den Saal. Eine Stunde später fuhr er nach Maracaibo zurück, Er hatte kein Interesse, der Urteilsvollstreckung beizuwohnen.
 

XIX.

Am folgenden Morgen saßen drei sehr ernste Männer in einer engen Zelle der Kasematte von Baragualboa.
"Bald werden sie kommen, uns zu holen!" sagte Jean Ruser ruhig und tastete nach Tagmans Hand. "Ich möchte dir noch einmal danken, daß du mich, das Scheusal, auch als Menschen hast gelten lassen! Daß ich mit dir sterben darf, nimmt dem Tod jede Bitternis, außer der, daß ich mein Leben gerne tausendmal für die Rettung des deinen geopfert hätte und es nun nicht einmal kann."
Der riesige Deutsch-Engländer drückte die dargebotene Rechte kräftig und sagte dann warm:
"Was ich an dir hatte, weiß ich am besten! Ich habe dir wohl nicht weniger zu danken als du mir. Im Gegenteil, ihr beiden solltet mich eigentlich verfluchen. Denn zur Befriedigung einer privaten Rache habe ich euch beide ins Unglück gestürzt. Was aus Eliza, Angeline und unseren wackeren Leuten werden soll, daran darf ich gar nicht denken ... "
Das Rasseln der Sperrkette unterbrach das Gespräch. Zehn bis am die Zähne bewaffnete Soldaten eskortierten die drei Verurteilten auf den Festungshof.
"Haltung, Freunde!" flüsterte Tagman und biß sich auf die Lippen. "Wie bald wird alles vorüber sein!"
Der sonst so zappelige und temperamentvolle Marquis war an diesem Tage ruhig und beherrscht wie sein großer Freund. Und Jean, Ruser hätte ohnehin einem Spanier nicht die Freude gegönnt, ihn schwach gesehen zu haben.
An der Schmalseite des Hofes war die gesamte Besatzung der, Festung bis auf die notwendigen Wachen angetreten, um der Exekution beizuwohnen.
Inmitten des Platzes standen drei Anschnalltische, auf denen, die Auspeitschung vorgenommen werden sollte, und in einer Ecke hatte man einen Galgen errichtet, von dem drei Schlingen herabhingen.
Eben wollte der Kommandant des Forts vortreten, um noch einmal das, Urteil zu verlesen, als am Haupteingang Unruhe entstand. Ein Marketenderwagen rollte in munterem Trab auf den Hof und hielt so, daß er zwischen den angetretenen Soldaten und dem Exekutionskommando zu stehen kam. Der Wagen wurde von zwei zerlumpten Frauen geführt, Ehe jemand gegen diese Störung einer wichtigen Diensthandlung einschreiten konnte, machte sich das eine Mädchen an der aus Fässern bestehenden Ladung des Wagens zu schaffen. Dabei passierte ihm das Mißgeschick, daß eines der Fässer herunterfiel und auf die angetretenen Soldaten zurollte.
In diesem Moment nahmen die beiden Frauen auf der dem Exekutitionskommando zugewandten Seite des Wagens Deckung.
Daraufhin entwickelten sich die Dinge schneller, als man sie schildern kann.
Das herabgerollte Faß explodierte plötzlich mitten zwischen den Soldaten mit fürchterlichem Knall. Daraufhin stiegen die Pferde hoch und rasten auch noch in die wimmernden, schreienden und sich am Boden wälzenden Spanier hinein. Plötzlich explodierte der ganze Wagen. Von den Pferden blieb nichts mehr übrig, die halbe Festungsbesatzung lag tot oder schwer verwundet am Boden, und die brennenden Holztrümmer flogen allen anderen nur so um die Ohren.
Robert Tagman hatte sich bei der ersten Explosion blitzschnell zu Boden geworfen und seine Gefährten mitgezerrt. Das Exekutionskommando hatte diese Geistesgegenwart nicht besessen. Einige der Soldaten waren ebenfalls verwundet. Ehe die anderen sich's versahen, hatte Tagman blitzschnell begriffen, den ersten Soldaten niedergeschlagen und den zweiten zu Boden geschleudert. Nun fand auch der Marquis wieder ins Diesseits zurück und wütete wie ein Berserker, unterstützt von Ruser, dessen Schläge die Härte und Regelmäßigkeit eines gut geführten Schmiedehammers hatten. Die beiden Frauen stürmten nun auch noch herbei und schossen mit Pistolen in die Reste der Mannschaft hinein.
In diesem Augenblick stürmten zweihundert Freibeuter des "Seekönig" brüllend und johlend in den Innenhof und holten ihre Führer endlich heraus. Fünf Minuten später war Tagman mit den Frauen bereits zur Küste unterwegs, während der Rest der Mannschaft die Kanonen der Festung zerstörte und dann eilig nachkam.
 

XX.

Im Eilmarsch ging es nach Norden.
De Racine mußte immer wieder eine kurze Rast einlegen, um seine Angeline in die Arme zu ziehen.
"Das werde ich nie vergessen, ihr Mädchen!" sagte Tagman immer und immer wieder. "Aber Angeline, sag' mir eines: Was macht Eliza?"
Angeline machte sich sanft von Michel los und faßte Tagman bei der Hand. Mercedes nahm seine andere.
"Robert", sagte Angeline, "ich kann dich nicht belügen. Eliza ist tot. Sie ist an Typhomalaria gestorben, obwohl ich übermenschliche Anstrengungen machte, sie am Leben zu erhalten! Robert du mußt jetzt stark sein!"
De Racine stieß einen schrillen Ruf des Schreckens aus. Jean Ruser weinte wie ein kleines Kind. Aber Robert Tagman sagte kein Wort.
Er marschierte weiter, ganz, wie es seine Lage erforderte. Vier Stunden. Und in diesen vier Stunden sprach er kein Wort. Er verzog keine Miene, aber er blickte starr geradeaus. Wer mochte ahnen, welche Gedanken hinter der hohen Stirn des mächtigen Mannes spielten? —
Nach vier Stunden kam die kleine Bucht in Sicht, in der die Schiffsboote bereitstanden.
Da faßte sich Mercedes ein Herz. Traurig zupfte sie Tagman am Wams und fragte furchtsam:
"Robert — ich will mich dir nicht aufdrängen, gerade jetzt nicht, aber ich habe keine Bleibe mehr. Darf ich dich beim Wort nehmen und um Asyl auf dem 'Seekönig' bitten?"
Tagman blickte sich wie erwachend um. Dann lächelte er herzzerreißend und sagte:
"Natürlich, Mercedes! Außer Angeline und Eliza habe ich keinem Menschen mehr zu danken als dir!"

ENDE
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